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Die Redaktion hat gewechselt,und wir die neuen Redaktions­

mitgleider haben uns bemUht das Niveau der Zeitung bei­

zubehalten und eventuell auszudehnen,indem wir versuchen 

der Zeitung neue Impulse zu geben.GJ�ichfalls k8mpfen wir 

mit dengleichen Schwierigkeiten,die schon die Arbeit unserer 

Vorgänger stark belastete,und auch von uns noch nicht recht 

gemeistert wurde.Das mag vielleicht auch den verspäteten 

Zeitpunkt erklären mit dem die neue Nummer von desein her­

aus kommt.Erschwerend kam für uns noch hinzu,daß die alte 

Red::i.ktion komplett zurückgetreten ist und wir mit der uber-

11ahme der Organisation ganz erhebliche Schwie:rigkei ten 

hatten. 

Aber wir werden uns bemühen aktuell zu sein,was nicht immer 

ganz leicht sein wird,da der Erscheinungszeitpunkt einer 

neuen Nummer von vielen Kleinigkeiten abhÄngt,die selten 

exakt einschätzbar sind.So trifft für unsere Startausgabe 

die Aktualität nur mit Abstrichen zu. 

Ferner wollen wir versuchen die Zeitung regelmäßig 

erscheinen zu lassen.Wir denken dabei etwa �n einen viertel 

jährlichen Turnus,wobei der Preis einer Ausgabe gleich 

bleiben soll. 

NRch diesen beiden - so hoffen wir �edenfalls - erfreu­

lichen Mitteilungen wünschen wir euch viel VergnUgen mit 

der neuen Ausgabe von desein. 

Offenbach, 3.Mai 1977 die Redaktion desein 

rainer hartwig 

norbert may 

joachim zarski 

p.s. vvir würden uns freuen,wenn Thr uns euere Meinung Uber

die neue Ausgabe mitteilen würdet. 

Und noch ein Nort an unsere lviitl<ommilitonen: 

Es wäre vieleir.ht ganz sinnvoll,wenn sich �emand bereit­

erklsren würde in der Redaktion mitzuarbeiten,der nicht 

dem FAchbereich PG angehört,aenn falls es sich noch nicht 

herumgesprochen haben sollte -dies ist eine Hochschul­

zeitung - • 
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13etri// t: Schreinerei 
Wie nicht nur aus gutunterrichteten Kreisen der Hochschul­
politik,sondern auch am eigenen Leib zu erfahren war,ist 

die Holzwerkstatt im Keller -kurz genannt Schreinerei-

bis auf weiteres geschlossen.Der Grund dieser Srhließung 

ist,nacb Verlautbarungen dieser Kreise,eine Unschlüssig-

keit über die Frage der Zuständ�g�eit und Betreuung dieser 

Werkstatt.Diese Schließung ist für uns aber ein untragbarer 

Zustand ,denn sie schränkt unseren Arbeitskreis sehr drastisch 

ein,und bedeutet außerdem,daß eine große Anzahl von Maschinen 

im Keller ungenutzt verstauben,die zum Teil erst kürzlich 

angeschafft wurden.Weiter werden die Arbeiten,die früher 

in der Schreinerei geleistet wurden nun in der einzigen noch 

offenen Werkstatt absolviert,wobei Arbeitsgänge,die früher 

ohne weiteres möglich waren nun in improvisierter Form vor­

genommen werden.Dadurch werden aber die Nerven des Werk­

stattleiters unnötig strapaziert und die vorhandenen Maschinen 

über Gebühr beansprucht. 

Für die Zukunft bedeutet das,wenn der Abgabetermin von 

Projektarbeiten unmittelbar bevorsteht und der Modellbau in 

volJ.em Gange ist,daß sich eine Anzahl von Studenten in der 

offenen Werkstatt drängelt und so gut es geht behindern wird. 

Dies tritt erfahrungsgemäß mit großer Wahrscheinlichkeit 

gegen Ende des Semesters ein und ist für die Sicherheit der 

dort arbeitenden Studenten nicht gerade positiv zu bewerten. 

Es müßte doch möglich sein hier eine schnelle und dauerhafte 

Regelung für diese Frage innerhalb der entscheidungsbefugten 

schulischen Organe zu treffen,denn wenn das Gedr���el erst 

einmal eingesetzt hat,ist es für die Lösung dieser Frage 

schon fünf Minuten nach zwölf. 

j.zarski
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ZUM THEMA GESTALTUNG 

INITIATIV- GRUPPEN --ARBEIT 

Rezension und ergänzende Aspekte 
zu H. �. H.ichters Huch: 11 1'1lüchten 
oder ::,tano.halten 11

• 

üochen uros 

H.E.Richter stützt sich in die­
sem Buch als Psychoanalytiker 
vor allem auf seine· Erfahrung 
mit !nitia.tivgruppen. Davon aus­
cehend plädiert er für ein neuer.: 
Arbeitsmodell "Initiativc;ruppen­
urlw Lt". Dieses Modell erscbeint 
jedoch auch in anderen Erfahrungs­
bereichen in �hnlicher Weise rea­
lisierbar. So beschilftict sich 
z.B. die "des-in" Gruppe (Design­
Initiative) mit entsprechenden
Versuchen im Bereich der Gebrauch::
c;üterproduktion. Am Anfang stand
hier der Versuch, im Rahmen de�
IDZ-Vlettbewerbs "Produkt und Um­
welt" 1975 Designkriterien auf
die soe;. "Grenzen des Vlachstums 11

(1) zu beziehen. Da Design aber
niemals losgelöst von entsprechen­
den Produktionsweisen existiert,
1:crstellunr;sgerecht sein muß,
wurden diere Kriterien bald aucb
11 ·11 n�-- ' · .: -- ,- n·rv,,p i t C1'.'t
( dezentrs.LLsierte Produktion, 
v:.eiche Tcr,hnolo,rr :i f:, mi ttl , .. · 
' "' . .:. ·-c- d -., ,J...; .. �·.• ·· ·, 1c·,.·, .... (• 1 r-· ,,C.l.."t.:.,pro Uhv.L\..:.c,. "' ---'- -··'·b•_ . .  o--

triebseinhei ten, usw.). Die Dis-­
kussion verdichtete sich infolee­
dessen·um Begriffe wie "neues 
Handv'lerk" und neues "Geweroe". 
Und bei solchen kleinen, wenig 
k1:1:pj_talaufv:enrl.i,c-r:en Betriebsforr:1sri_, 

geriE:t dann ebenf:-:ill�- die Ch8,nce 
für selbstbestimmte Arbeitsgruppen, 
IUr Initiativgruppenarbeit, ins 
Bl.i�l<-fp1rl. 

H.E.Richters Arbeit dient vor 
allem der sozialpsycholoeischen 
Fundierung dieses ,Modells. Im 
Vordergrund stehen therapeuti­
sche Überlegungen und die konse­
quente Frage nach dem "humanen 
Arbei tsp1atz". (Nicht nur die üb-
7_ ·i "};0 Sv.ehe m�ch d.er,i Opti.mum vo_n 
,;, . ·., ",::; ···t· 1· v1· t ;_, ·t UY'(l Er J --�t-: c·11· c1·1}r. '--; + ) -....1 .' l,:, .{\_ •. c.l,. 1. .A. • V .J. C.A...�-• \.. \.., •.. V • 

Ausgangspunkt ist die psychoana­
lytische Beotr'ct-.t.·;--r•, ,.:,,,,.., n:i.c,,_,t-
"t�ur der frühkindlichen Erfahrunc, 
: onderL auch allen späteren So­
�ialsituationen tiefgreifende 
.r,ersönlichkeitspräe;ende Wirkung 
7,uzeschrieben werden muß - erheb-­
lieh mehr, als bisher in der 
Psychoanalyse angenommen wurde. 
"Lange Zeit vertraten maßgebliche 
Kreise der Psychoanalyse die Hy­
pothese, daß der Erwachsene grund­
sätzlich nicht mehr nennenswert 
durch seine soziale Umwelt direkt 
be'einflußbar sei" ( 2). Aber "So 
unbestreitbar der eine Tatbe::-:tancl 
ist, ni.tmlich die strukturelle 
Verankerung der sozialen Kind­
heitserfahruneen ••• so eindeutig 
belegbar erscheint auf der anderen 
Seite das Faktum, da8 wir bislang 
das Ausmaß der psychischen Selbst­
regulation des Erwachsenen er­
:beblich überschätzt bzw. das Maß 
dsr sozüücn Alih:in{:ir:koi t f�eines 



psychischen Lebens zu unterschätzen 
cewohnt waren"(2). Zum Beispiel 
"die Ideologie einer Gruppe, in 
der wir leben, die Tabus, die 
Ethik eines Berufs, dem wir an­
gehören, steuern uns über weit-
hin undurchschaute .i\.ngste in ent­
sprechende konforme Verhaltens­
r:mster hinein"(J). Fazit:"Unbe­
V!ußte Hörigkeit ist kei1: Son­
derfall, sondern ein Merkmal des 
durchschnittlichen Menschen"(4). 

Diese Hypothese, nämlich daß wir 
s.uch noch im Erwachsenenalter
in "unserem Denken, Filhlen und
in unserem moralisch relevanten
Verhalten hochyradig tmbewufH 
manipulierbar"t..5) sind - vor 
allem durch unsere Arbeitswelt -, 
enthält eine weitreichende Er­
weiterung des psychoanalytischen 
Blickfeldes. Für clenjenigen, der 
an die soziale Wirksamkeit Psycho­
analytischer Forschung denkt, 
muß sie geragezu erregend wirken. 
So ist z.B. TheraniP jetzt nie�� 
mehr ausschließlich als Aufar­
beiten infantiler Konflikte zu 
verstehen, sondern auch als Ver­
i�nderung aktueller Sozialbezüer, 
insbesondere der Arbeit. Gruppen­
arbeit erscheint als eine mör�".ch( 
Form der Gruppentherapie. Dus ist 
ein Weg, der im Prinzip aJ.�en 
offen steht, während die Couch 
des Psvchiaters ir'1.l11"-'.Y' nur für 
V'ienige'• da 0ein kann. 

Wichtiger fast noch als der the­
rapeutische ist zudem der "psycho-­
hygienische" Aspekt dieses Ge­
dankenganges. Insbesondere hin­
sichtlich seiner Anwendung auf dir_, 
Sozialsituation Arbeit. "Psycho­
hygienisch" hat die klassische 
Psychoanalyse z.B. entscheidende 
Veränderungen in den Bereichen Er­
ziehung und Sexualität bewirkt. 
Entsprechende "psychohygienische" 
Veränderungen unseres Begriffs 
von Arbeit wären sicher kaum we­
niger revolutionär. 

Basis für das Neue an Richters 
Einsicht war wie gesagt offenbar 
die Arbeit mit Therapie- und 
Initiativgruppen. Erst solche, 

nicht zuletzt durch Erkenntnisse 
der Individualtherapie neukonstru­
ierte Sozialsituationen schufen 
anscheinend den erforderlichen Kon­
trast zur "Normalsituation" um 
bestimmte Abhängigkeiten und un­
durchschaute Selbstverständlichkei­
ten auf der einen bzw. Veränderungs­
möglichkeiten auf der anderen Seit� 
wahrzunehmen. Auf diese Weise fiel 
Licht auf viele, bislang-verdeckte 
psychologische Faktoren, die uns 
z.B. am Arbeitsplatz schädigen.
Zugleich gaben die, bei den spon-­
tanen Arbeitsgrupppen nachweis­
lichen positiven Persönlichkeits­
veränderungen Anlaß zur Hoffnung,
allgemein verbreitete Persönlich­
keitsdefekte, Genußunfähigkeit
und Arbeitsunlust durch neue So­

zialsituationen, neue Arbeitsfor­
men zu lindern bzw. jhnen vorzu­

beugen. Richter: "Die Initiativ­
{;ruppen-Mi tarbei t belehrte mich,
d,,,f.: ich mich als "Arbeitsmensch"
noch ganz anders fühlen und ent­
falten konnte, als ich es generell
im Sektor Arbeit für rriöglich hielt.
Vor allem erfuhr ich, daß mein Ver­
halten in den Institutionen, mit
denen ich mich bislang voll identi­
f'j_,üert glaubte, zu einem err eb­
lj_chen Teil von unbE,lvmP.ter .l\.sf:ir::i­
lierung fremder institutionsab­
hängiger Einflüsse durchsetzt
war. Mir wurde daran also offen­
bar, daß derartige soziale Ein­
flüsse unbewußte Wirkungen von
großer Tragweite haben können.
Ich erkannte, daß ich in meiner
hauptberuflichen Tätigkeit ei-
ner psychischen Selbstentfrem-
dung unterlag, die mir in diesem
Ausmaß nie klar geworden war.
Ich war z�B. daran gewöhnt, auf
15.ussere Störungen von Gruppen­
ßesprächen mit einer gewissen
nervösen Ungeduld zu reagieren.
Stundenlange Konferenzen und
'Terhandlune;en ermüdeten mich
ungemein. Es �chien mir sicher,
daß diese merkmale lediglich
durch meine emotionelle Struktur
und den Einfluß des Lebensalters
bedingt waren. Jetzt merkte ich
aber plötzlich in der Initiativ­
Gruppe, daß ich in manchen höchst
turbulenten und nahezu cho..o-



tischen Gruppensi tu2"tionen 
kaum meine innere Gelassenheit 
verlor und erstaunt registrierte. 
daß andere viel mehr beun­
ruhigt waren. Verblüfft war 
ich auch darüber, daß ich 
stundenlange nächtliche Dis­
kussionen und Verhandlungen 
über wichtige.Entscheidungen 
ohne jede nennenswerte Ermü­
dung überstehen konnte. Im Ge­
genteil, manchmal fühlte ich 
mich nach drei-, vierstündiger 
Arbeit in kleinen Gruppen und 
im Plenunm am folgenden Tag so 

- frisch und erholt wie selten.
Die Vertinderung meiner sozialen
Rolle, vor allem aber das be­
lebende offene Klima der Spon­
tangruppen-Arbeit legten mir
psychische Möglichkeiten frei,
r\n d.ie ich gar nicht mehr r:,e­

e;laubt hatte"(6).

Als Hauptbedingungen für Ver­
änderungen dieser Art scheint
für Richter festzustehen, "daß
der Spielraum für Selbst- und
1:;i tbestimmune erweitert wird
und daß sich die Gruppen auf
den verschiedensten Stufen der
Hierarchien nicht gegenseitig
bzw. r-: c 1 b::; t "0�� ,- i,:1"::r-1 I'"'"!'.' is ol ierrn "
(7). Ob das durch eine Reform be­
stehender Bürokratien oder Kon­
zerne zu leisten ist, bleibt da­
hin eestellt. Selbstbestirnmte
In.iti,itj_-..,·.;ruppen bieten j_r->doc:i-­
��e�e Chance. Daß Richter sich 
:�u diesem Modell bekennt, spricht 
für seinen Mut, praktische Leit­
bilder zu nennen. Als Folce die­
::::es N!odells v.rird erwartet, "daß 
Denschen mehr autonom, mehr expe­
rimentierend flexibel und krea­
tiver arbeiten können. In sozialen 
:rc,tigkeiten neigen sie dazu, be­
sonde:rs klientennah und betont 
::_-:io.rtnerschaftlich zu arbeiten und 
sich gegen :·,,3thodische Orthodoxie 
�u sträuben. Sie versuchen eher, 
OT\13:anisator:i_schen und a.dmini­
ctrativen �:änzen zu erttgehen 
und f.:.ind bef'onders aufgPschlossen 
fi.'Lr: 0ine fac:1überc;reifende, ganz­
�1ei ·clich or.i.cmtierte Arbeits-
\-.reice und für eine en r-:e, nach aller! 
fcd t-:::n C1J.rc}-,:'_:_·,� ,i,c,;e Yoorc:rc·,tion 

in der GrupJ;Je"(8). Und:"Insgecamt 
kann man ferner feststellen, do.8 
l\�enschen in funktionsfähigen Grup-­
pen dieser Art sich genügend 
Spontanität erhalten, sich be­
sonders wohl in der Arbeit fühlen 
••• Die LTenschen sind ausgefüllt, 
weil es ihre Sache ist, die sie 
botreiben"(9). Für praktikabel 
hUlt Richter seiner Erfahrung n2c> 
dieses Initiativeruppen-Modell 
.Ir.! 7creich der SoziaJ.fijrs.or,<::e. 
Durch Aufnahme in die Ps;ychia.tric/ 
P�;ychosoma tik-Enqu.ete der Bundes­
recicrune hat dieses Tiodell zu­
c�tzliches politisches Gewicht 
erlo.nct. 

Ziel der "c1,2s-in" Gruppe ist es 
nun, die wesentlichen Grundprin­
zipien dieses Modells auch auf 
Teile der Geb:r·auch�,@terproduk­
t::.on �1:'- über�ragen. Hoch scheint 
�

77 ur�1n~� vie1e� i"n a· t c-'-...L.", . �- .· ... . .. 0 .ie en ce-
t:ene;er-,et:�te Richtung !au verlaufen. 
i':}erade im ProduktionE>bereich 
�eht die bisherige Entwicklunc 
der "Super-Industrialisierung" 
am deutlichsten in Richtung Zen­
tralisation, .crü:rantü:;che Betriebs-­
e inheiten, Bü��okra tis ierun[';, Zer­
stückelung der Arbeit. Die da­
durch steigende psychische Last 
de:r Arbeit, genannt Streß, ver­
f.'ucl1t man durch noch weitere Pro­
duk�ivititssteigerung und, wie 
erhofft wird, Arbeitsverkürzung 
aw,:zw:leichen. Stichwort: Frei­
z.ei t;kultur. Das humane Leben solJ 
GO gesehen in der Freizeit statt­
fin,1..c::p, rhcht ?,1üetzt die Art, :Ln 
der wir unsere Freizeit nutzen 
hat jedoch wenig mit Humani­
tätsidealen zu tun. Selbst der 
qualitative Sprunc;, den H. l\Iar­
cuse bei einem 4-Stunden-Arbeits­
tac erwartet, scheint fraclich, 
weil sich dadurch an der Unver­
bindlichkeit der Freizeit wenig 
�ndert. Was hier abschreckt ist 
z.B. das, im Vergleich mit soli­
darischer Gruppenarbeit schale 
Gefühl verkrampfter Party:2piele. 
Jn ihrer breiten Wirkunc hat die 
Perspektive der "Freizeitkultur" 
freilich bislang kaum etwas von 
jhrem Leitbildcharakter verloren. 
Auch die Lip--Arbeitcr schien sie 



l:ci ihren Arbei tski=impfen zu be­
wee;en.Aus einem Interview im Kurs--
1::uch 35, S. 39: "Wenn durch die 
strikte Arbeitsteilune eine star-
1:e Verr;röBerunc der Produktion 
e::rmöelicht wird und wenn dadurch 
die Leute in den Gewinn von mehr 
rreizei t kommen, werden vermutlic}i 
viel mehr Arbeiter mit der Par� 
�ellierune der Arbeit einverstan­
den sein; einfach deswegen, weil 
dann ihr Leben aus mehr bestehen 
vvürde als aus der ev,i[ren Arbeit, 
um sich das täe;liche Brot zu ver­
dienen. Sie hätten dann endt:,iJl­
tie genügend Freizeit um wie Men­
c·chen leben zu können". Diese 
Hoffnung dürfte freilicb, sozial­
p�ycholoeisch betrachtet, kaum 
berechtigt sein. Auch bei einem 
4--Stunden-Arbei tstag bliebe die 
Arbeitswelt unsere existenzielle 
T?asis, deren verbindliche Maß­
r::tii.be wir, nach allem, wss v-:ir 
bisher wissen, auch in die Frei­
heit übertragen. H.E.Richter: 
"Untersucht man, wie die Men­
schen heutzutage ihre Sexualität 
cestalten, wie sie die Freiheit 
ihrer Ferien nutzen oder ireend 
einen Ho bby--Sport machen, so er­
schrickt man, wie sie sich in 
all diesen Bereichen unbewuBt 
genau den Denk- und Verl,al tens­
mustern unterwerfen, bzw. lä.ne;!::'t 
unterworfen haben, durch welche 
iic Arheitswelt die Menschen 
ir.n0rJj_ch cloformiert" ( 10). 

Eigentlich brc:uchte man sich je­
C.och auf das p:---;rcholoc;ische Für 
und Wider der "Freizeitkultur" 
gar nicht einzulassen, denn die 
9ermanente Produktionssteige­
run::::, auf der sie beruht, wird 
es nicht ceben. Das hat nichts 
mit Wirtschafts- oder Gesell-
: chafte!:ystem0n zu tun, �ondern 
mit den ökolocicchen "GrE:n:�en 
des Vlachstums". Diese Grenzen 
werden uns, ob wir wollen oder 
nicht, eine Revolution der sin­
kenden Ansprüche aufzwingen. H. 
C-ruhl sieht aus diesem Zusam­
menhang heraus mit Recht eine
Kernforderung für künftie;es öko­
logisches Überleben in der For­
derune; mich sinkender Arcei tr.:--

produkti vi tö.t, ( 11). Das lL�Dt 
sich sehr einfach aus eini�en 
mit Sicherheit zu erwartenden 
Veränderungen ableiten. Die 
c:egenwärtie;e Produktion beruht 
auf relativ billiger Energie 
und billigen Rohstoffen bei re­
lativ hohen Lohnkosten. Wenn aber, 
was sich abzeichnet, Energie und 
f:ohstoffe immer knapper und daher 
teurer werden, dann muß der Koster.­
faktor Arbeit in der Relation 
zwangsläufie an Bedeutung ver­
lieren. In dem Moment· wird aber 
deutlich, da[ arbeitsproduktive 
Produktion, mittlere Arbeitspro­
duktivität, in der Regel erheb­
lich energie- und materialspa­
render erfolct, als unsere ge­
cenwärtige, durch Automation und 
Zentralisierung mit hohen Reibungs­
verlusten hochgetriebene Form der 
Arbeitsproduktivität.(Ausnahme vor 
allem ist die Elektroindustrie). 
Der chinesische Bauer erzielt �ie 
cleiche Ernte 12 mal energiespa­
render al� der US'Farmer. Der 
Schlosser, der ein Gehtiuse auf der 
Y.antbo.nk herrichtet, verbraucht
�eder Spezialwerkzeuce, noch Ener­
cie zum Betrieb eine!?, Automaten.
fäJ r: c,le iche gilt tendenziell für
alle Handwerker oder rerionalen
Klein�erienbetriebe. zu; Vertei­
lunc ihrer Produkte im regionalen
Bereich verbrauchen aie �ude� we­

nicer Autos und Denzin, wenieer
Strafen, Verkehrspolizisten, Bnu­
behörde:n, Unfallf'.tationen, Vcr­
kehrEfTheln uf'.,·.-. usvv •• Tnt[i2ich­
lich U-i.r.t s:i.ch, i:::elbst bei nur
berflächlicher Kenntnis unserer
Produktionr:weie.en "kaum leul"ner..,
da!J �-,.f'.i .einer.Ver1-::n:-::rpun,'! h7,w� -.e:t·-­
teuerlm[: von En8r�ic und R.oh[�tof­
fen, wie sie in einer sinnlich
noch �_aum fc.Gb:1rr;n V.'eise zu envc:-r­
ten ist, sin1<:ende Arl1ci tsprofü;,'c:­
tivit1t, bzw. weniger Automation
in der Reecl die Folge sein muß.
DeJ' Traum von der Freizeitkultur
au: Kosteri von Arbeitsrobotern.
hat folglich unter ökoloeischem
Blickwti.nkel_. -�c ine Zukunft r.1eLr. Der

Ve_rsucp.,_ i:nhumanen Arbei..tsbe<'l." n:­

QJ.ngen in der Freize�t zu ent­
komn1en, ora·,1�r. t die Bosis einer
Üb�rflu8�esellschaft, braucht
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�lindheit cecc�iber r�1turzer­
f:törung und Hoffnung auf grer1-­
:;enlosen technischen Fortschritt 
Die Überflußgesellschaft lebt 
jedoch nur deshalb ci.Uf so gros­
r.em Fuß, weil sie die ererbten 
Naturschätze verpraCt. Man mag 
r::ich über das Datum streiten, 
an dem diese ererbten Schätze 
aufgebraucht oder vergiftet 
sind - das lenkt ab - allein das 
Gefühl vor: der Substanz, vom 
rnoi tc. l der Henschhei t und nicht 

.L 

nur von der laufenden Ernte zu 
J..eben, ein Schmarotzerdasein zu 
fiihren, hat eine zerstörerische, 
r.iorbide Komponent ·:;. Ich glaube, 
aaß die vielf�ltisen psychischen 
Yrönkheiten - unt:?.r anderem -
nur deshlob zum "psychischen 
:':::::�ssenelend" 2-nwachsen konnten, 
v:eil die Struktur unserer eeeen­

v:Lfrtisen Produktion spürbar auf 
!?ine Katastrophe hinausläuft, 
Jr:aum ·noch Hoffnung auf eine er­
triigliche Zukunft erlaubt. Un­
bev'/U_ßt zumindest, spüren wir es 
ulle irgendwie, und psychisch 
. a-f,sehen leben wi.r alle mehr in 
�-' 

der t:ukunft, als uns bewu.Ot 
·;irrl.

Diese ö�ologische Betrachtungs­
�-inie führt zur Procnose einer 
1anc;fristieen Zunahme material­
und enoreiesparender, d.h. ar-
1,citDüJtensiver kleiner Hand­
··,Grks- und dezentralii: ;ü:rter
":ewerhebetriebe. Darunter darf
·t:c;.n f;ich aber keiner:falls ein

� ;loC.es Zurück zu den alten Be­
triebsformen vorstellen - weder
in rozialar, noch in technischer
·rinr:.icht. Die r:.oziale Chance
1jcct in dezentraler Initiativ­
ri;ruppcn-:-:rbei t. Aber allein auf
Grund der veri=i.nderten technischen
Bedincuncen sprechen wir bereite
heute von einem "neuen Handwerk"
oder "neuen Gewerbe". Neu daran
ist, daß die�es Gewerbe partiell
bcctimmte LciEtungen der·croBin­
dustrie in Anr:pruch zu nehmen
sucht. So wird z.B. die gewerb­
liche Produktion von Lampen
natürlich auf industriell ce­

ferticte Kabel, Schalter, :Vnf>­
sunpen us�. zurückcreifen, auf

::-tandartisierte Baugruppen. Die 
:•röe;lichkei t solche Baugruppen 
::.T, benutzen ist inzvvü;chen in 
c; . .i.:nem Maß� fortgeschri tten,/l ;. 
, ·ie der eewerblichen Güterp1·odu1':­
tion wirklich eine neue Qualität 
verleihen könnte. Selbst reno­
mierte Herst�ller von Toastern, 
lleizlüftern, Uhren, Kü.hlschrän­
}·:en usw. beziehen heute fast alle 
,·1eDentlichen Funktionsteile als 
-)aur.:;ruppen aus der Superserie. 
:·;:3 ist 'bekanntlich keine Selten­
!1ei t, da!? 20 oder 20 Markenpro­
,1.ukte im Grunde aus Baugruppen 
von zwei oder drei Herstellern 
1Jestehen. Die Produktentwicklung 
reduziert sich dadurch zunehmend 
• vereinfacht ausgedrückt - auf

�esie;n bzw. Gehäusebau. Gehäuse
, ber kann man, im Gegensatz zu
t7en Baugruppen, relativ leicht in
Lleinserie herstellen.mit "mit·�- -
lerer Technolo5ie", wenn rnan vo::n
?pritzgußgehäuse abgeht. (Die Ent­
\.·icklung solcher Gehäuseformen
war im übrigen Nebenabsicht der
:S:::perimente zum sog. "Profi-
Look" im WS 75) •.

Unter diesem Blickwi�cel des 
"neuen Gewerbes" soll keinesfall�: 
)rimüpiell die "Kleintechnologie 
tontra Großindustrie" (12) aus­
�espielt werden. Es geht viel­
�:1chr zuhächst nur um eine Ge­
,_;vichtsverlaeerunc:; zue;unsten ee­

Dcrblicher Kleinhetriebe, in 
:iETen Optimum sich noch einpen­
Jeln, oder parallel zur ökolo-
1::;ischen Si tm=,tion verschieben 
nuß. 

Auch wenn nun unsere materielle 
Situation langfristig auf neue 
Gm'Verbeformen hinausläuft, so 
eründet sich der eieentliche 
Impuls, die eigentliche l\Toti­
vation zu ihrer Re2.lisierung 
doch voerst noch hauptsi':i.chlich 
auf dem Bedürfnis nach neuen 
Formen des sozialen Zusammen­
lebens, insbesondere der Suche 
nach Selbstbestimmung, nach 
Gruppenarbeit, nach humanen 
J�rbei tsbedineuneen. Dabei be­
::-;ieht sich die Annahme, Ini t ia­
ti vgrupp enarhei t sei auch im 



Produktionsbereich scbon beute 
realisierbnr, vor allem auf 
:'onsumgüter,- bei denen Design 
Eine wesentliche Rolle spielt, 
tendenziell Kunstbandwerk. 
X:ünftig jedoch, mit jedem 
Schritt, mit dem wir uns den 
Grenzen des Wachstums nähern, 
dürfte e_in cl.�rartiees "neueD 
Gewerbe" viel umfassenders Ge­
wicht erlangen. Erfahrun�en, die 
wir bereits beute in entsprechen­
den Modellsituationen gewinnen, 
könnten deshalb einmal zu dringen( 
erforderlichen Leitbildern werden. 
\'ienn nämlich unsere ökologische 
Realität erst einmal umzukippen 
be:r:i:innt, drs,ngt die Zeit. Und 
v.1enn darn, ni_c:; 11 t_ ProdJ;i.tt ion1:2- odr.r 
\rbeitS:'.cTuppen in rl'"m }1jcr "'r.; r·.·e-... 

� . \,. � - •- . ....,. �- ... �.... -t ' -· 

deuteten oder in ähnlichen Ar� 
beitcmodellen eine anschauliche 
Chance für humanes, wenn auch 
neteriell ärmeres Leben sehen, 
dann ist wenie substanielle Ge­
t:enwehr ::om erwarten gee:en die 
bürokratische oder "autori ti:�rc 
Verwaltung des Mangels" ( 14), wicc. 
sie der DDR-Autor W. Harich im 
hngesicht der Grenzen des Wachs­
tums für urrerUi,ßlich hält. 
�enn es jedoch gelineen sollte, 
,1oteri_::1len T/Ianeel durch sozialen, 
·motionalen, ästhetiP:chen Fort-
. .-chri tt zu kompensieren, dann
traucht der materielle Venücht
nöglicl2.enveice ear rüc}-:t; �tutori-

lm Gegenteil, wenn man will kann 
man auch ins Schwärmen kommen; 
beispielsweise bei der Vorstel­
lung, daß Energie- und Hohstoff­
knappheit nicht nur auf Windrä­
der, sondern z.�. auch auf eine 
ttenaissance der �egelfrachter 
hinauslaufen und daß es uns da­
bei heute möglich sein sollte, 
einen HUckfall in die ehemals 
damit verbundenen, brutalen �o­
zialformen der Matrosenarbeit 
zu verhindern, denn was damals 
sozial undenkbar war, erscheint 
heute nicht ausgeschlossen. 
Warum sollten sich z.H. kü.n1'­
tige 0egelschif1'besatzungen 
nicht zugleich als selbstbe­
stimmte Arbeitsgruppen organi­
sieren. 

initiativ-Gruppen-Arbeit von 
Männern und .ti'rauen ! - Wem das 
zu romantisch klingt, wer sich 
gerne an �·akten hält, de.r soll-
te die aktuellen ökologischen 
uaten einmal über das nächste 
�ilanzjahr oder die nächste Le­
gislaturperiode hinaus hochre­
chnen. was dann als Zukunfts­
perspektive bleibt, ist nämlich
in der rat nur die zugegeben
romantische Phantasie von psy­
cho-sozialen .ti'ortschri tt im
rlahmen dezentralisierter Klein­
technologie, oder der ebenfalls
romantische ülauben an die All­
mä.cht des technischen .ti'ortschri tts
der alle Probleme irgenawie schon
lösen wird. �s sei denn, man ver­
fällt in depressiven Pessimismus.
uer ist vielleicht realistisch,
aber er erzeugt mit Sicherheit,
was er erwartet.

immerkungc,n: 

(1) u.Meadows, ürenzen des Wachs­
tums
(2J H • .h:.Richter, .ti'ltichten oder
�tandhalten, Reinbeck 1976, Bei­
te 12
(3J .h:benda, Seite 14
(4J �benda, Seite 78
(5) �benda, $eite 18
(6J �benda, Beite 212
(7) .h:benda,· �eite 233
(ö) Ebenda, �eite 222
(9) .h:benda, �eite 223
(1o) .h:benda, �eite 227
(11) H.ürtihl, .h:in Planet wird ge­
plündert, 0.1J9ff
(12) w.Harich, Kommunismus ohne
Wachstum'(, .Heinbeck 197':>
( 1 jJ u.Amery, 1'-la-tur ale Politik,
tteinQeck 1976
(14J l.lllich, 0elbstbegrenzung,
Reinbeck 1975
(15J .h: • .ti'romm, Haben oder Sein,
�tuttgart 1976
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Jochen Gros 

Uber dieses Seminar wurde bereits 
kurz in "form" 75 berichtet. 
t1Desein" bringt nun das ungekürzte 
Seminarpapier. Die Photos, die be­
reits in "form" erschienen sind, 
werden hier jedoch nicht noch ein­
mal abgebildet� 

e 
Da nun jede Symbolanalyse sich 
außerhalb der Vorstellungswelt 
des .i:''Unktionalismus bewegt,wer­
den symbolische Phänomene häufig 
unter dem bekannten Stichwort 
Styling registriert. Der styling­
begriff umfaßt jedoch in keinem 
.!:''all mehr, worum es sich bei der 
nachfunktionalistischen Symboldis 
kussion handelt. Dieser Hegrif1' 

Ziel dieses ersten Symbolseminars ist vor allem historisch zu ver­
im Hauptstudium war vor allem aie stehen als polemische Abgrenzung 
methodische Erprobung der Vorgehens-des .i:''unktionalismus gegenüber al­
weise. De.r Military-Look bot sich len anderen Designaufassungen, 
dabei als aktuelles Beispiel an. speziell gegenüber der wüsten 
ln diesem Semester beginnt nun das Stromliniensymbolik, die den 11a­
zweite Symbolseminar, das sich mit merican way of life" der So-iger 
unserem veränderten Verhältnis zur Jahre abbildet - offenbar zu­
Natur und .Natürlichkeit in der ue- trefrend abbildet. LJabei empört 
staltung befaßt. Nicht zuletzt aus sich der .1:''unktionalismus über die 
diesem Grund so'll hier n·ocn einmal sog. Stylisten, obwohl er im grun­
an die Analyse des Military-Looks de den in der 'l'at abstoßenden Le­
als methodisches Beispiel erinnert bensstil meint, der dahinter liegt. 
werden. So unvollkommen dieses Das ist natürlich notwendige-�r-
erste seminarergebnis in vieler kenntnisblindheit, da sonst die 
Hinsicht auch sein mag, die zugrun- funktionalistische Verleugnung der 
deliegende Diskussion hat sich doch stilbildenden und stilabbildenden 
als wichtiger Einstieg in den kom- .i:''unktion jeglicher Gestaltung, al-
plexen Problemkreis der symboli- so auch der eigenen sich nicht 
sehen .i:''unktionen erwiesen. hätte aufrecht erhalten lassen. 

Zum Ausgangspunkt 

Im .i:''unktiomalismus gab es keine 
Symbolananlysen. 6U diesem Denk­
system gehört die Annahme, daß 
durch eine bestimmte, eben die 
funktionalistische uestaltung, 
keinerlei Symbolik mehr erzeugt 
würde. Damit zusammen hängt die 
funktionalistische Geringschätzung 
der .i:''orm, die nicht mehr als kom­
munikativer Inhalt verstanden wird 
bzw. als konstitutiv für unser 
Denken und .i:''ühlen. 

Wenn wir heute wissen, daß der 
�'Unktionalismus keinesfalls die 
erhoffte Hndlösung mit sich 
brachte, nämlich die Uberwindung 
von Symbolik und Stil, sondern le­
diglich die historisch vorherr­
schende �ymbolik des scheinbar 
wertneutralen techn • .i:''ortscri tts­
glauben artikulierte, dann hätte 
die �useimandersetzung mit dem 
Styling nicht auf scheinbar design­
theoretischer �bene, sondern auf 
der inhaltlichen Ebene konkurrie­
render Stile - im Doppelsinn von 
Lebens.- und Gestaltstil - geführt 
werden müssen. Das Wort Styling 

Heute auf der Basis des erweiter- taugt heute eigentlich nur noch zur 
ten Puntionalismus müssen wir je- Kennzeichnung von historischen 
doch davon ausgehen, daß jedes De- Sachverhalten • .i:'ür die aktuelle 
signobjekt, auch wenn das nicht be- Diskussion erscheint er nicht mehr 
wußte Absicht ist, einen symboli- brauchbar, da er die symbolische 
sehen Hezug zun Henutzer oder He- r'unktion jegliche·r Gestaltung ver-
trachter herstellt. Dies ist ein kennt •oder verleugnet. �ine solche 
entscheidender Punkt, an dem bereits Verleugnung war nur deshalb so 
die frühe Funktionalismuskritik ein- schwer zu durchschauen, weil sie
setzt. dem zeitgenössischem Denkmuster 

0 0 
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des Positivismus folgt. Dabei wird
übersehen, daß in einem gesell­
schaftlichen Kontext Wertfreiheit
auch ein Wert ist, daß symbolische 
Ausdruckslosigkeit auch etwas sagt,
daß Stilverbot auch Stil ist. 
Auch für die Symbolik der Produkt­
gestaltung gilt daher, was in der 
Gruppendynamik formuliert wird als 
"Gesetz der Unmöglichkeit nicht zu 
kommunizieren". 

Es ist also davon auszugehen, daß 
jede Gestaltung, auch die funktio­
nalistische, Symbole bzw. einen 
Stil artikuliert. Jeder Lebens­
stil hat seinen Designstil. Das 
vergessen wir nur in Zeiten, in 
denen sich nichts ändert, in de­
nen wir unseren Lebensstil für 
selbstverständlich halten. Nur 
die bewußte Stilanalyse bzw. die 
detaillierte Symbolanalyse ver­
mag daher die Gestaltung wieder 
zu öffnen gegenüber Lebensstilän­
derungen, wie sie die sog. "Jeans­
u-eneration" gegenüber "Opas 1''Unk­
tionalismus" längst vollzogen hat, 
und wie sie künftig in viel tief-

Zur !,Tethodik 

'.:':ur Definition eines Stils oder 
Looks, bzw. von Symbolen empfiehl i
:·ich im sinnlichen Bereich offeYi·­
·)ar eine Sammlung typischer Bei­
spiele und Merkmale, im sprach­
lichen Bereich eine BedeutungsG.r-;_�­
lyse. In der Regel genügen wenir;e
t,ypische Beispiele um einen Stil
,- '.8r Look zu veranschaulichen, 
.- :-,� r · ( 

· 
'713.n sich .-':'nhanfl •··�r:i-

. ( " ·. ,_. �-::_. -�aben die Typografie
< .c:ic' .::,anzen Alphabeths vorstel-
1 . ..:n kann. Die Bedeutungsanalyse 
verster,en wir, entsprechend der 
nsycho::...nalytir;chen Symboldeutunr:, 

0 
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greifender 1:<'orm erwartet werden.

G.Amery schreibt: "Das entschei­
dende Stichwort ist Stil - aber
Stil ist letzten Endes nichts
anderes als die produktgewordene
Produktionsweise." Und die indu­
strielle Produktionsweise, die
unseren funktionalistischen Ge­
staltungsstil hervorgebracht hat,
muß, darüber gibt es eigentlich
keinen Zweifel mehr, letztlich an
ökologischen Grenzen scheitern.

Hauptziel unserer Symboldiskus­
sion wird daher die suche sein 
nach einem designspezifischen 
Beitrag zur Auseinandersetzung 
um alternative Lebensstile. Da 
wir hier methodisches und in­
haltliches Neuland betreten, be­
ginnen wir zunächst mit der Ana­
lyse eines aktuellen Symbolphä­
nomens, mit einem sog. Look, mit 
dem Abklatsch eines Stils, an dem 
selbst die gegenwärtige Design­
praxis nicht vorbeigehen kann: 
dem Military-Look. 

als hermeneutisches Verfahren, 
kurz gesagt, �1� Ilückkopplungs­
prozeß von freien Assoziationen 
und Erklärungen. 

Zum fü, .a-rif f des T1,lf:i l:i. �? ::.-;r-Lc(' 1,: 
(M-L) 

Unter M-L verste:1cn v:ir c :, - f_;1;cr-­
tragung des militärischen Gestai­
tungsstils auf zivile Ge0rauchs­
e:.,üter„ Bei einem Jeep oder Panze:·: 
sprechen wir daher nicht von M-L, 
sondern von Mili tär-Gef;to.l tung 
( r.�-G) • 

0 
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Symbolanalyse M-L 

Im Seminarverlauf wurden an meh­
reren Diskussionstagen Assozia­
tionen und Erklärungsversuche zu 
c7 iesen Produktbi=dsnielen .2"Pf'8D.Me1 t. 
Dc..i.raus wiedc.r'..Li:t rri„tE:tand ä.ie f ol­
gende überarbeitete F.'..:i.ssung: 

Als vordergründig wichtigste As­
soziation erscheint zunächst na­
türlich der Hinwr-is auf den Mili­
tärbereich. Ihr Z:tel ist es offen­
sichtlich, im funktionalistischen 
Einerlei der Kofferradios Eigen­
ständigkeit, Differenzierung, ein 
neues prägnantes Image zu erzeugen. 
Dazu ist Spannung, Komplexität er­
forderlich, Spannung durch for­
male Vielfalt, Assymmetrie usw. 
aber auch durch symbolische Be­
deutung. So deutet die Symbolik 
des M-L auf spannende Kriegs­
filmszenen und Bürgerkriegsre­
portagen, vermittelt Gefühle 
wie Abenteuer, Aggression, Dy­
namik und befriedigt evtl. 
auch eine gewisse Neugier für 
einen "nicht alltäglichen, ge­
heimnisvoll")n :?c:r.d .. cr". 

D2bei befremdet die Unbefaneenheit 
1:1i t _ der sich die Produktge­
staltung hier durch eine plattf' 
Anleihe aus dem Militärbereich 
bedient. Identifizieren können 
sich damit wohl nur Kinder oder 
"Jugendliche, die den Plastik­
Colt noch in der Schublade ha­
ben". Zudem darf man beim Käu-
Cer dieser Geräte wenig Sensi­
bilität vermuten gegenüber Imi­
tation. Da wird nämlich Blech 
:lurch Kunststoff vorgetäuscht, 
werden überdimensionale Wand­
stärken simuliert, oder es wer­
den Schrauben und Baugruppen ge­
formt, die gar keine sind. 

0 
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Das führt zu der Frage, was 
dieser M-L noch zu tun hat mit 
dem M-L der studentischen Pro­
testbewegung, der Parka-Welle 
der 60-iger Jahre? Hier stößt 
man aber auf einen wichtigen 
Unterschied. Damals wurden zwar 
bestimmte Kleidungsstücke aus 
dem militärischen in den zi­
vilen Bereich übertragen, im 
Grunde aber waren das jedoch 
Orginale, ursprüngliche Mili­
tärgestaltung. Und für M-G 
selbst ergeben �ich neben nes�­
tiven durchaus auch positive 
Bedeutungsinhalte. So ist die 
demonstrativ billige !-Uli tär-
l�l0i<.:_1..mr: ,r:ere.r3"'.nJ ein Muster­
beispiel :r:· �- pr·: .. ��tische Qua­
lität und Langlebigkeit, ein 
ideales öymbol also für den 
Protest gegen Konsµmformen, 
diP. daf' t!"en�nc-- ,r:r: ""c.n+.0il v,-: ,,_ 
folgen. Daß, e·s. sich ä.abef meist 
um abgelegte Militärkleidung 
handelte, um Recycling, wie wir 
heute sagen würden, liegt auf 
der gleichen Linie. Schon der 
erste Blick zeigt also, daß das, 
was wir einmal bei der studen­
·sischen Protestbew�gung als M-L
bezeichnet haben (von den Bou­
tiquen abgesehen) nichts oder
nur sehr w�nig zu tun hat mit
dem Geräte M-L, den wir heute
beotachten. Selbst der M-L der
Kofferradios verweiit jedoch
immer noch, wenn auch durch Imi­
tation gebrochen, auf die Sym­
bolik ursprünglicher Militärge­
staltung. Davon und nicht von
seiner eigenen g�stalterischen
Leistung lebt er schließlich.
Zur Analyse gehört somit zwei­
fellos auch eine Untersuchung
der Militärgestaltung, selbst
dann, wenn deren Symbolik nur
noch schwach durchscheint.

Sine der Assoziationsketten zur 
M-G wird beispielsweise ausge­
löst durch die hohen Sicherheits­
anforderungen, die hier üblich
r:ind. Wenn ein Fön oder eine
v:aschmaschine streikt, dann ist
das in der Regel ärgerlich, aber
kein Beinbruch; von der Funk­
tionsfähigkeit eines Militärp:e-
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rätes dagegen, wie Jeep, Gewehr 
oder Funkgerät, kann das Leben 
seines Benutze·rs abhängen. M-G 
erscheint daher als verläßlich, 
sicher, robust, usw •• Man glaubt, 
daß diese Produkte "funktionieren 
wenn man sie braucht". 
Weiterhin wirkt es sich anschei­
nend auf die Symbolik von Militär­
geräten aus, daß gestalterische 
"Tricks", die "warenästhetische" 
Vorspiegelung falscher Tatsachen, 
hier keinen Sinn hätte. Kaufent­
scheidend ist nicht der als leicht­
Gläubig_und sentimental einge­
schätzte Konsument, sondern der 
trockene Experte vom Beschaffungs­
amt. Das erzeugt Vertrauen, von . 
dem wohl auch der M-L noch pro­
fitiert - eine ze{tlang wenigs­
tens. 
Dazu kommt bei der M-G eine Be­
dingung, die sich wirklich grund­
legend von unser übrigen Gest�l� 
tung untercchcjdet.Im zivilen Be­
reich wird jeder Lntvvurf durch 
und durch beeinflußt von der Sta­
tussymbolik, vom Ausdruck sozia­
ler Rangunterschiede. "Geltungs­
nntzen" zu erzeugen erscheint oft-. 
mals die Hauptaufgabe des Design. 
Die Militärs regeln dagegen ihre 
Statusaneelet:;enhei ten viel kosten-: 
sparender und präziser durch ei­
rlige hillige StoffI"i tze und 
Blechmarken. Aus der 1VI-G wird 
die Statussymbolik daher weit­
eehend herausgehalten� 
Aber nicht�nur dieser soziale 
Kontext, auch Qcr rUnml.iche 
Hintergrund wirkt auf die Sym­
bolik der M-G. Man weil? und 
sieht es den Militäreeräten an, 
daß sie in der Natur zum Ein­
satz. r-:elanc:en, im .Feld, wie man 
sagt. Wir assoziieren daher 
Bilder, die Natur und Technik 
in eine gewisse Nähe zueinander 
rücken. Olivgrün und Erdfarben 
unterstreicht das. Auf die ent­
sprechenden Gebrauchsbedingungen, 
wie sie der Umgang mit der Natur 
mit sich bringt, beziehen Gich 
dann auch Assoziationen wie 
"stump.fgriffig","stoßfest", kei-. 
ne Vorsicht bei der Bedienung", 
"harte:i.astisch", "da kann man 
üb?-ral l anfaf',Gen", "Schutz der 
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empfindiichen Teile", usw •• 
Widerstandsfähigkeit gegen Staub 
und Wasser erscheinen selbst­
verständlich. Folge davon ist 
ein Gefühl, mit diesen Geräten 
relativ "entspannt, lässig" um­
geehn zu können, eine höhere 
"Schmutztoleranz" erscheint 
wahrscheinlich. 
Als besonders wichtiges Problem 
erweist sich in diesem Zusam­
menhang auch noch die Oberflächen­
�estaltung. Hinter groben, matten, 
unedlen Oberflächen vermuten wir 
"perfekte Technik", auch dann, 
wenn die Oberfläche längst Kra­
tzer oder Beulen FJufweist. Im 
Zivilbereich versuchen wir da­
geeen - was auch logisch er­
scheint - perfekte Technik durch 
perfekte Oberflächen zu symbo­
lisieren. Da hier jedoch kein 
Produzent darauf vergattert wer­
den kann, das symbo],ischE-: Ver­
sprechen des Oberfla.chenperfek-­
tionismus auch wirklich einzu­
halten, müssen wir inzwischen 
wohl mit wachsendem Mißtrauen 
geeen diese Symbolik rechnen. 
Möglich daher, daß �ich heute 
manchmal durch weniger Aufwand 
bei der Oberflächengestaltung, 
durch weniger Oberflächenperfek­
tionismus, eher Vertrauen in �lL,� 
technische Verläßlichkeit vo� 
Produk'ten erzeugen läßt, als 
durch blendende Fassaden. Was 
nun noch zu berücksichtir;en bleibt 
ist die Tatsache, daß die Symbo� 
lik von Produkten in erheblichem 
Ma� auch davon beeinflußt wird, 
welchen "typischen Benutzer" v.rir 
damit verbinden. So wird die 
Symbolikdes Porsche bekanntlich 
mitgeprägt durch unser Image vori 
den "Porschefahrern" und die Sym­
bolik bestimmter Aktentaschen, in­
dE:>m man "Diplomaten" als typische 
Benutzer angibt. Entsprechend sehe 
wjr hinter den Militärgeräten das 

.renutzerimage des "Soldaten", bei 
dem, um einen Aspekt herauszuerei­
fen, Komfort beispielsweise 
längst nirh+. die �olle spielt wiR 
im Zi vil.bcreich·, in dem immer 
raffinierterer Komfort anscheinend 
r,1··.� noch auf schlappe Büromenschen 
zielt. 

0 



0 
Zur Wertung 

Der M-L wurde, nach der "Soft­
Line", zum wohl erfolgreichsten 
Trend seit vielen Jahren. Unser 
Beitrag zur Symbolanalyse, der 
durch konkurrierende Deutungen at­
zurunden wäre, soll daher helfen, 
dieses Phänomen besser zu verste­
hen, auch um seinen Stellenwert 
innerhalb der aktuellen Designent­
wicklung besser abschätzen zu 
können. Ein wichtiger Punkt ist 
d&bei beispielsweise die partiellE 
:Frneuerungsbewegung technisch­
Lmktionalistischer Formen die im 
L L zum Ausdruck kommen. Das ist 
nicht mehr die funktionalistiscr�c 
:E 1 crlichkei t, aber eine knüppel­
dicke Anhäufung ihres technischer, 
,.vcnn man will, technoiden Aus­
lr11cks. Diese Tendenz wieder auf 
einen mehr technischen Ausdruck 
7,uriickzugreifen, muß allerdingf, 
differenziert betrachtet werder. 
In der Konsequenz des Funktiona­
J..:Lsmus lag es, alle Produkte, vr, 
Radio bis zum Sessel als techni­
sche Geräte erscheinen zu lassen. 
N,::.c:h der Funktionalismuskri tik 
wurden dann wiederum alle Produ-- -
te zunehmend mit handelsüblichc1. 
Status- und Sex-Symbolen anee­
reichert. Vielleicht signalisieT' 
mm der Erfo1a des M-L

i 
daB auch 

diese-Tendenzwende, zumindest 
im Bereich technischer Produkte, 
wie z.B. Radios, inzwischen 
wohl zu weit geführt hat. Nach 
der Pendelbewe�ung folgt nun die 
Differenzierm:ig: während wohl 
kaum zu erwarten ist, daß z.B. 
Möbel bald wieder mit Laborge­
räten zu verwechseln sein werden, 
dürfen sich technische Geräte 
wohl nicht mehr allzu weit von 
ejnem e�neT.ell techpischen A�s-
druck entfernen. 
Trotz dieser Rückkehr des M-L 
zu dem im Funktionalismus üb­
lichen grundlegend teqhnischen 
Image, verfolgt er in einer &n­
deren Schicht freilich genau 
entgegengesetzte Ziele wie der 
Funktionalismus. Das 8chlagwort 
"mehr Sinnlichkeit", hinter dem 
sich die verschiedenartigste 
Sjnnn:ebnn.o- verbirr:;t, trifft o.uc 

0 

für den r,T-L zu. Schon formul- O 
lsthetisch ist hier nichts mehr 
zu spüren von funktionalisti­
sc:b.er Ordnung oder Monotonie. 
Durch materiale Vielfalt z.B. 
Schrift, aber auch _durch Unord­
nung wie Assymmetrie, uneinheit­
liche Knöpfe usw. wird hier eine 
hohe formalästhetische Komplexi­
tät erzeugt. Ergänzt durch in­
haltliche Spannung in Verbindun� 
mit Assoziationen wie Krieg und 
Abenteuer. 

Folgerung: Profi-Look 

Obwohl sich niemand in der Se­
minargruppe mit dem M-L insge­
samt identifizieren mochte, 
wurden verschiedene Einzelas­
pekte doch als sehr positiv em­
pfunden. Daraus entwickelte 
sich die Aufgabe, allein diese 
positiven Aspekte in einem 
neuen Designkonzept zusammenzu­
fassen. Hinzu kam die Überle­
gung, daß der M-L ja auch al, 
Spezialfall professioneller Ge­
staltung angesehen werden kann, 
und daß die spezifisch mili­
tärische Komponente, die dabei 
,�ntfäll t, ohnehin als negativ 
hetrachtet wurde. Beispiele von 
Profi-Gestaltung schienen daher 
weitere Ansche.uunc dafür zu ver­
sprechen, wie Produkte gestaltet 
werden, bei denen grundsätzlich 
z.B. weniger Wert gelegt wird 2uI
teure Statussymbolik und Ober­
fle,chenperfektion, als auf robus-­
te Sachlichkeit, auf den beson­
deren Schutz wichtiger Teile, auf
3rundsätzlich technisches Aus­
i�ehen usw •• Diese Ma terialsamm­
lung erwies sich dann als wichtige
.\nregung für eip;ene Entwürfe zur
-:ntvdc:klun.r- :"r .-n--. T'rof:L-Look:'..
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-EIN BEITRAG ZUR TATIGKEITSFELDERSCHLIESSUNG
..

FUR DESIGNER.-

ß. 

Aufgaben von Industrial 
Desie;ner und Graphie 
Designer innerhalb der 
industriellen Produktion. 

Alle Aktivitliten der gestalten­
den Disziplinen im Rarunen der 
industriellen Produktion sind 
letztlicn aur das ZieL ausge­
richtet, fur den Produzen�en 
die Absa t!6c.tia11cen der Waren in1 
f,'Iarkt zu sicllern. Neben dem 
Industrial Designer sind daran 
Vertreter der Di8�i�Lin Visu­
G�Le Kommunikation (Graphie 
Design, Scnau1·enster Design, 
Jiesse Design etc.) beteiligt. 
Se·tzt der Indu.strial Desig"ller 
Inforrn.atio:nen über clie ,;i;igen­
schaften des Produktes für den 
möglichen Ifäufer in eine drei­
dimensionale Produktspr::i.che um, 
oder täuscht damit Aspekte vor, 
die am Prod"'..lkt nicht vorhanden 
sind, so ist der Graphie De­
sig-Der damit beauftragt, solche 
Aussagen über die Produkte zu 
visualisieren, die der Interes­
sent der visuellen Erscheinung 
der Produkte nicht entnehmen 
kann. Die Vertreter beider Dis­
ziplinen sind nur selten daran 
beteiligt, die Ziele der indu­
striellen Produktion mitzube­
stimmen . Für die Aufstellung 
von Zielwerten., die bei der 
Produktentwicklung oder Werbung 
berücksichtict werden sollen, 
sind spezielle Planungsdiszi­
plinen zust�ndig (benutzerorien­
tierte J:.Iarktforschung, Ent­
wicklungs-, Produktions-, Ver­
triebs-, Absatz- und Ylerbepla­
nung), der;Jn Vertreter in direk­
teH Kontakt mit der Unterneh.�ens-

lei tu.n.g solche. Zielwerte fori'm­
lieren. Die ausscl�ieBliche Auf­
gabe der betsiligten Gestal tu.ngs­
uisziplinen ist die u�setzung 
;3 ol eher vorge 6e benen Inf or111a-
t i oneh in konkrete Gestaltw1g. 
Daher ist auch der Anspruch der 
neisten Designe-r irn_ Industriun­
ternelnn.en, die Interessen der 
Ben1.1tzer ge;:_:;cnüber der Unter­
nehrn.cm.slei tux1g zu vertreten, 
illusorisch. Gestaltet wird, �as 
a:::i.f höherer Ebene ge1Jlant wurde,· 
der Spielraum für eicene Ent­
scheidungen der Gestalter im 
Hinblick auf spezifische Be­
dürfnisse der späteren Benutzer 
der Produkte ist nur sehr gering. 
Auch der Graphie Designer kann 
oft nur das visualisieren, was 
ihm als A1+fgabe formul·iert v•mrde. 
Die Designer sehen :meist nur die 
zu lösende Einzelaufgabe, z.B . 
das zu gestaltende Produkt, das 
selten in einen Gesamtzusarmnen­
han� 6estc�ll t wird. Hinzu kommt 
die im.:1er mehr fortsc?1r:;i t:�i1de 
Arbeitsteilung, auch beim De­
sie;,1prozeß. Der lndustrial De­
signer ist in großen Entwurfs­
abteilungen. (ara ausseprägtesten 
in der Automobilindustrie) le­
diglich dafür zuständig, mög­
lichst viele formale Lösungen 
eines Produk_tes in Po:r.m von 
effektvollen Zeichnungen vorzu­
legen

1 
alle a:;.1.deren Phasen der 

Entwurfsarbeit werden von a:1.dereri 
Spezialisten ausgefü.hrt. Bei 
dieser Art der Gestal tu.r1g eeht· 
beim einzelnen der Blick für 
Problemfelder total verloren 
u,1.d ist Ctuch nicht ervrLinscht, 
weil alle Aktivitäten von oben 
her deTI primären Ziel der indu-



striellen Produktion entspre­
chend koordiniert wird. 
Damit ist die Funktion der ge­
staltenden Disziplinen inner­
halb der industriellen Produk­
tion klar umrissen. Es gehört 
beispielsweise nic�t in den 
Kor.1petenzbereich des Industrial 
Desigl.1.ers, intensive Kontakte 
zu späteren Benutzergruppen 
seiner Produkte· zu unterhalten, 
obwohl dies für eine hohe Ge­
brauchsq_ualität dieser Produkte 
von Wichti�keit wtire. Die Er­
forschung von Benutzerbedürf­
nissen vrird ihm von Experten 
der IIartf orschUL1g abgenommen, 
die ::i,uch mit der Zielsetzu.,1g 
-I'.arktlücken entdecken, Id,�en
für verkäufliche Produkte ent­
wickeln- in ihrer Sicht- und
Jl'orschw-1gsv1eise festgelegt
sind. Die Keru1tnisse des In­
dustrial Designers i.;�ber Bedürf­
nisse, Interessen oder Verhal­
tensweisen der möglichen Pro­
duktbenutzer sind also irrm1er
ver;�Ü ttel t oder beruhen auf
nicht i.föer:prüften Vermutun.gen.
\/enn der,1 Industrial Designer
und Graphie Designer durch Ein­
sicht in diese Zusar:menhänge
bewußt wird, daB es über die
Gestaltung von Einzelprodukten
fü . .c den individuellen Konsu,T;J.
l,md über die Gestaltw.1[; von
\'/erbemaDnahr:1en �:-i.5..r die Absatz­
sicherluLg dieser Produkte hin­
::us inE'..er '1ich t:Lger wird,
Umv-:el t in umfangreicherem
R.1hnen für den gesellschaft­
lichen Gebrauch zu planen und
zu gest�lten, kö;mten diese
daraus für ihre Tätigkeit fol­
:_;c:nde Forderun,_·en :1ufstellen:
+ Um0ehen der dir2kten Abkln-

gi0i.:ei t von priva twirtschaft­
lichen Zielsetzungen und den
Zwtingen der Tauschwertpro­
duktio:;.1.

+ Planung und Gestaltung von Um­
welt (von Lebensbereichen wie
Arbei te:n, ';;ohne.n, Freizeit
o t c • ) in grö ße re:m Unf ang •
Y/er..iger Teillösungen durch
einzelne Disziplinen sondern
:ilehr Gesamtlösungen durch Zu­
sa:r:,jn.onarbe i t der uuv,el tplanen-

den und lli11V1eltgestal tenden 
Diszi_plinen. 

+ Umfangreichere Erforschung
und Befriedigung gesellschaft­
licher Bedürfnisse durch z.B.
kollektiv nut7,bare �inrich­
tw.1.gen im öffentlichen Raur1.

+ Unmeltgestal tw1g mit dem Ziel 
der }i'örderung einer intensi­
veren Korn:r:rnnika tion zwischen 
den Benutzern von U1:1welt und 
der Aufhebu11g weitverbreiteter 
Isolation. 

+ Intensive Orientierung der Ge­
staltungsdisziplinen an den
Bed�rfnissen unterprivile­
gierter Benutzergruppen. Be­
sonderer Einsatz von Aktivi­
täten iür solche sozialen
Gru1)pen, die nicht in der L::J..ge
sind, ihre Le bensw,1stände
selbst zu verbessern.

+ Dernokra tisierung der UT.J.\".'el t-
ge s tal tung, c1 • 11. weitgehende
Beteiligu.ng der Benutzer von
Umwelt an Planung und Gestal­
tung. Voraussetzung dazu ist
allerdings die Infornation
U'.ld J3era turig der Benutzer von
Umwelt, damit sie ihre eigene
Lage erke:.-men und eigene Vor­
stellungen entwickeln und arti­
kv.lierEm können.

Y!en.n vom Designer solche J?order­
ungen erfüllt werden sollen, 
muf3 eines der wichtigsten Auf­
gaben sein, neue Tlitigkeitsfel­
der zu erschließen, in denen 
er durch seine berufliche Ar­
beit diese Forderungen erfülle·n 
kann. Als Ansatz j_n dieser Rich­
tung sind die hier entY>'ickel ten 
Gedanken gemeint. Es soll �:1,ufge­
zeigt werden, wie der Industrial 
Designer und Graphie Designer 
direkter für die Interessen von 
Produktbenutzern aktiv v1erden 
karm: Als I.,!i ta!'beiter von Ver­
braucherorganisationen. 

J-fögliche Aufgaben für 
Industrial Designer 
ur1d Graphie Designer 
in Verbraucherzentralen 
und Dera tur1.gsst0llen. 



Sind die J''.öglichkei ten res Indu­
strial Designers und Graphj_c 
Designers innerhalb der indu­
striellen Produktion aufgrund 
des Vervvertungsinteresses der 
Produzenten begrenzt, direkt 
für die Interessen der Pro­
duktbenutzer aktiv zu werden, 
so hätten sie im Auftrat:'; von 
VerbraLlcherzentralen viele 
J.:öglichkei ten, sich ft;;.r die 
Interessen von Produktbe­
nutzern intensiv einzusetzen. 
Bei der :Snt··wurfsarbei t ge­
staltet der Industri01 Desig­
ner, über das Industriepro­
duld verm.i ttel t, Gebrau.chs­
prozesse der Benutzer. Vier v1äre 
also prlidestinierter für die 
Analyse und Kritik von Ge­
brauchseigenschaften der Pro­
dulde U.! .d die dad..urch err.ilög­
lichten Gebrauchsprozesse im 
Sinne der Benutzeraufklärung, 
u.ls der Industrial Designer?
Zur Zeit ist es noch lli"lgewöhn­
lich, da8 er nicht ausschließ­
lich Produkte gestaltet sondern
�ber Verbrauc�erzentralen die
Produktbenutzer zu kritischem
J?roduktgebrau.ch er?.ieht. Bisher
hat sich lediglich Cie Arbeits­
�ei:1einschaft der Verbraucher
in Bonn dazu entschlossen,
einen Industrial Designer
einzustellen. Der Graphie
Designer innerhalb der indu­
striellen Produktion gestalte·t
die Informationsmittel für die
Konsumenten, wobei die inhalt-:­

lichen Aussagen über die Pro­
dukte ebenfalls durch das Ver­
wertungsinteresse der Produ­
zenten bestimmt wird und er
oft Aussagen visualisieren nuG,
mit denen er sich nicht iden­
tifizieren kann. Innerhalb von
Verbraucherzentralen und Be­
ratungsstellen könnten Indu­
strial Designer und Graphie
Designer als Angestellte oder
freie Mitarbeiter folgende
Aufgaben ·wahrnehnien:

Darstellung der Funk­
tionen von Industrial 
Des ig:n. u.11d V! e rbw.1.g. 

Die V�rtreter beider Berufscrup­
pen könnten iu Auftrag von Ver­
braucherzentralen die Funktion 
von· Inclustrial Design und Yle.r­
bung innerhalb der industriel­
len Produktion aufzeigen, die 
Bedeut�ng dieser :r:i ttel Iür die 
Absatzsicherung der Produzenten 
herauszustellen. In enger Zuss,m­
menarbei t müßten d:.-.mn diese 
Inhalte rn.i t geeigneten T.Iedien 
(Ausstellung, Film, Diaserie) 
vermittelt v1erden. Der Eins0, tz 
dieser didaktischen :�terialien 
fü!' -die VerbraucheraufklärLU1.g 
könnte dann in VZ, Beratu..ngs­
stellen, Schulen \.Eld anderen 
Institutionen erfolgen. 

Aufstellm,g von :Jeurtei­
lu....115skri terien. 

Der Industrial Designer müßte 
Kriterien ·fü.r die Beurteilung 
von 
- Industrieprodukten und
- Gebrauchsprozessen
aufstellen, die dem Konsu:nenten
in t:,7l.t verständlicher Weise z.3.
in Form einer.Informations­
schrift zur Verfügung gestellt
vverden.
Bei der Aufstellung von Beur­
teilungskriterien für Produkte
müssen auch solche Aspekte be­
rücksichtigt werden, die vom
klassischen �artentest bisher
zu wenig berücksichtigt wurden
(z.B. ästhetische Qualitäten
der Produkte, Handhabu....-vig, Ab­
lesbarke it von Anzeigenelehlente 
etc.). Für die Kritik von Ge­
brauchsprozessen inhssen alle 
Phasen solcher Prozesse (In­
for.nia tion, Anschaffung, Trans­
port, Lagerung, Nutzung, 'Nartung, 
Liq_uidation) und die darin für 
den. Produktbenutzer erfahrbaren 
Aspekte vermittelt werden. Die 
.DeurteilU,l8skri terien für Pro­
dukte und Gebrauchsprozesse 
können einmal in allgemeiner 
Form. dargestellt werden, zum 
anderen auf konkrete Produkte 
bezot;en sein. Daraus müßten 
sich für die Konsumenten Er­
fahrungen ergeben, die ihm die 



Entscheidung beim Kauf von 
Produkten erleichtern helfen. 
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WESENSZUGE DES WOHNENS 
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1. TEIL

J. ons Re imann

Gerade heute, wo die Wohnungsnot 
der Nachkriegsjahre überwunden 
scheint, v'ird deutlich, daß die 
eigentliche Wohnungs-not nicht 
durch Wohnflächenproduktion be­
seitigt worden konnte. 
Sonst wäre nicht �u verstehen -
was als wisseilschaftlich ge­
sichert gelten kann, daß unsere 
modernen Wohnungen von Berlin 
(Uarkisches Viertel) bis Mtinchen 
(Neu-Ferlach) mehr und IJ.ehr zu 
seelischen Krüppeln Tiachen. 
Die eigentliche Yiohnungs-Not ist 
heute die Hot der Heimatlosig­
keit. Wir haben das Wohnen ver­
lernt, weil wir nicht mehr wis­
sen, wo wir zu Hause sind. Des­
halb bauen wir Wohnungen, die 
kein Zuhause sind, die uns viel­
mehr aus sich vertreiben. 
Diese Not gilt es allererst be­
wußt zu machen, inde:o. wir uns 

über die existenzielle Beudeu­
tuüg des V/ohnens klar werden. 
U. Heidegger schreibt dazu:
"'v'lie, wenn die Heima tlosiGkei t
des l.Tenschen darin bestünde, daß
der Mensch die eigentliche Vloh­
nu:.'1.gsnot noch gar nicht als die
Not bedenkt? Sobald der IIensch
jedoch die Heimatlosigkeit be­
denkt, ist sie bereits kein--
3lend mehr". (1)
Deshalb soll es im Folgenden
nicht um Bauregeln i"ür das
Wohnen und Baueu aus tech­
nischer Sicht gehen; sonder�'l
um eine wesensgemäße Bestim­
r1ung des \"lohnens, d.h. um die
3eantwortung der Frabe: was ist
Wohnen? D3,zu soll uns der Gedan­
k8ngang Liartin Heide0gers aus 
seinem Aufsatz "Bauen Wohnen 
Denken" als Leitfaden dienen. 
"Im vVohnen beruht· das· iiienschsein 
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irn. Sin:1.e des Aufenthalts des 
?Ienschen auf der Erde." ( 2) 
In diesem Zitat sind bereits 
alle Wesenszüge des Wohnens 
an.gGsprochen: V/ahnen als be­
wußte Existens des I.1enschEhl in 
Raun und Zeit und damit als 
Grundzug des menschlichen 
Seins tiberhaupt. Dieses Woh­
nen w:ifo..Bt c..l.lle B.-1.uten, auch 
j8ne, die im engen Sinne keine 
\Iohnungen sind, denn es meint 
das "Zu-HausG-Sein" des Herr­
schen überhaupt. Der Lastzug­
führer, der auf der Autobahn 
"zu Ho..use" ist, genauso wie die 
IIarktfrau in der :·.-Iarkthalle. 
Y.iohnen- Deint also nehr als nur
eine Unterkunft in:ne haben und
VJohnunge:n allein biete:1 noch
keine Gewtlhr, daB darin ge­
wohnt wird - oder wie Heidegger
sagen 1,,vürde "sich ein Wohnen in
ihnen vollzieht." Wohnen ist in
jedem Fi..:1lle · der ?,weck der allem
3auen vorsteht. Diese•zweck-
T�i ttel-Beziehu.ng verstellt je­
doch die wesentlichen Bezüge,
da hier }3auen und Wohnen als
zwei getrennte Tätigkeiten auf­
gefaßt werden. Heidegger meint
dagegen: "Bauen ist eigentlich
\'.'ahnen." (3) Diese Aussage lei­
tet sich aus der }�t;ymologie des
Yiortes Baueil her; derm vvie Hei­
degger sagt, konut der Zuspruch
J_ber das Y/esen einer Sache aus
der Sprache, vorausgesetzt, daB
Tiir deren eicenes Wesen achten.
( 4 )
Das althochdeutsche Wort fü.r
"bauen": buan bedeutet "wohnen",
denn es besagt "bleiben", "sich
aufhal ten 11

• Die eigentliche Be­
deutu.i1g des Zeitwortes "bauen"
ist verloren gegangen. Das alte
Wort "bl)_an"· weist darauf hj_n,
wie das gerneinte Viohnen zu den­
ken ist. Wohnen ist nicht eine
Verhaltensfor.m nebGn anderen.
Das Yiort buan. in seinem Ursprun.g
z�i�t, 0i� weit dis Wesen des
V! ohnens reicht. "Bauen buan be o
bhu" ist das Vlort "bin" in den
Wendungen: ich bin, du bist .•• "
(5) meint also die Art und Weise
wie wir sind iföerhau:pt. Heideg­
ger sagt: "Wir wohnen nicht weil

,,ir gebaut haberi, sonderr.. haben 
gebaut in:-3ofern wir als die 
\John.enden sind." (6) Der l.Iensch 
schafft also irr_ Bauen keine 
Räu_rne sondern er grenzt sj_e aus 
dem Raum aus. Dj_e bev,rußte Exis­
tenz des Menschen auf der Erde, 
IIeidegger nennt es den Aufent­
halt bei den Dingen, ist das we­
sentlich gedachte Wohnen; es ist 
allererst Voraussetzm1.g für das 
.Bauen. 
Es ist kein bloßer Bedeutungs­
v;andel der V,'örter, wenn das 
\'!ohnen als die Vorausse.tzung 
des ·Bauens in Vergessenheit 
gerät. Das \.-ahnen wird nicht 
mehr als bevmßte Existenz des 
�Ienschen erfahren. Bin vvei terer 
V/esenszu.g des Wohnens erschlie8t 
sich V/erm i.-vir fragen: wie wohnen 
Viir? d .h. nach der Art und Weise, 
in der sich das Wohnen vollzieht. 
Das altsächsische "wuon" und das 
gothische "wunian" r;1e inen wie da:: 
B·1uen, das Bleiben, das Sich­
Aufhalten, geben jedoch einen 
Hinvieis wie dieses Bleiben ver­
standen werden muf3. "V/unian 
heißt zuf'rieden sein, ZUJil Frie­
den gebracht, in ih� bleiben; •.. 
Friede meint das Freie. (7) 
V!ohnen heißt: "Eingefriedet 
bleiben in das Freie ••• , das 
jegliches in sein Wesen 
scL.ont. 11 (8) Dieses Schonen 
Tieint ein Eingebettet-Sein, 
also etwas Positives im Gegen­
satz zum Ausgesetzt-Sein, da 
absolute Freiheit sich in ihr 
Gegenteil, das Ausgeliefert­
;3ein v.erkehren vrCi.rde. Y✓ohr;i.en 
wird als Vollzug aufgefaBtJ als 
ein Prozeß, der seine konstitu­
ierenden T:Iomente "Geborgen.hei t" 
und "Freiheit" im Vollzug ihrer 
zu verwirklichen trachtet. Die­
ses Gegensatzpaar schließt sich 
nicht uus im vvesensger_i1hi.B gemein­
ten V/ahnen, sondern ist vielmehr 
i:.iufe inander verwiesen. Ge borgen­
he i t ist nach innen ins Um­
schlossene gerichtet; Freiheit 
ist nach außen ins Offene, V/eite 
gewandt. Ohne Innen gibt es kein 
Außen, ohne Geborgenheit keine 
Freiheit. (9) Das Beispiel des 
Eenschen in der V.rüste zeigt die 



absolute Freiheit als absolutes 
Ausgesetzt-Sein, genauso wie 
die absolute Geborgenheit im 
Gefängnis sich in ihr Gegen­
teil verkehrt. Diese Polarität 
ist auch im Begriff des Raumes 
selbst enthalten, er umfaßt das 
Begrenzte und das über jede 
Grenze hinaus Weite zugleich. 
Das Wort "geräumig" meint den 
in seinen Grenzen weiten Raum. 
Aus dieser Sicht muß die Ge­
schichte des Bauens als das 
Bemühen des lTenschen verstan­
den werden, im Bauen Räume aus­
zugrenzen, die als Vermittlung 
von Innen und Außen ein Wohnen· 
in Freiheit uhd Geborgenheit 
gestalten.Nur so kann der uns 
leitende Gedanke Heideggers vrnn 
Wohnen als "I'ilenschsein im Sinne 
des Aufenthaltes des Menschen 
auf der Erde" eingelöst ·werden. 

Danit lautet die Forderung an 
den Architekten: Wohn-Rät.u:ne zu 
schaffen, in welchen sich das 
sowohl räu.iälich als auch sozial 
gedachte Innen und Außen durch­
dringen, oder anders gewendet: 

Der architektonische Innenraum 
ist der gegenst��ndliche Rahmen, 

2. TEIL

Wolfgang Vogl 

Individuum und 
Gesellschaft 

Mit der Antwort auf die philo­
sophische ! Frage nach dem Wesen 
des Wohneils u�1d der daraus for-

in welchern das gesellschaft­
liche "Innen" sich zuträgt: 
Privatheit, das architekto­
nische "Außen" bildet die ge­
genständliche Voraussetzung 
für gesellschaftliches "Außen": 
Öffentlichkeit. 
Im sv.annungsfeld von Privatheit 
u...�d Offentlichkeit aber ereig­
net sich allererst das soziale 
Individuum. So schafft der 
Architekt auf seine Weise die 
Voraussetzungen für eine ge­
lingende Sozietät. 

l) Hartin Heiuegger, Bauen Viohnen
Denken in HeideGger, Vorträge
u;:1d Aufsätze Teil II
Pfullingen 1967 S. 36

2 ) e b da • S • 2 3 
3 ) e bda • S • 2 2 
4) e bda • S • 2 2 
5) ebda. S. 21
6 ) e b da • S • 2 3 
7) e bda. S. 23
3 ) e b da . S • 2 3
9) vcl. hierzu auch Wend Fischer;

Vom Bauen mit Glas Geborgen­
heit w1d Freiheit Göttingen

mulierten Forderm1g an den Ar­
chite�ten hebt das froblem erst 
an, dem Architektu� heute .. s�ch 
zu stellen hat. Denn die "ge·­
lingende Sozietät" ( Gesellschaft) 
jene Parallelität von Privatheit 
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und Cffentlichkeit, der Archi­
tektur buchstö,blich Raum geben 
soll, ist ihrerseits das zu­
tiefst FragwUrdige: Wenn 
"Vv'ohnen" im zuvor beschriebenen 
Heideggerschen Sinne als Seins­
,,,:eise des J.:enschen auf der Erde 
:problematisch geworden ist, dann 
ist es das "Vlohnen" in der Ge­
seilschaft heute ullem.al. Auch 
in der Gesellschaft können wir 
uns nicht mehr "einrichten": 

Hatte Architektur bisher "stets 
den \iertvorstellungen und Nor­
l;1enka talogen der jev,eiligen Ge­
sellschaftsordnungen entlang 
Bauwerke geschaffen, in denen 
das sesellschaftliche Indivi­
duura sich seiner sozialen Situ­
a tiori ge;näB einrichten konnte", 
:30 ist "solche .6inrichtung 
••• heute Li.berhaupt problec.a­
tisch. Unsere Gesellschaft �;:enn­
ze ichne t zunehr,1end das Gefühl 
ihrer Individuen, ausgestoßen, 
allein, unbehaust zu sein. Kon­
stante \?ertvorstellungen als 
Orientierungsdaten, eine ver­
bindliche Ordnung existieren 
nicht 1;1ehr, Verhnl tensnormen 
fluktuieren ständig ••• • Der­
gestalt spiegelt die gegenwär­
tige Krise der Architektur, ihre 
Ratlosigkeit ge.3enüber ihrer 
Aufgabe und deren Verwirklichung 
d.ie RatlosigkGit des Individuun1.s 
angesichts der verJ_ore11en urct­
nung der Gesellschaft wieder •.• " 
..L ) 
lJi\jse Urientierm1gslosigkei t 
des sozialen Menschen hat □elbst 
gesellschaftliche Gründe. 

Unsere Gesellschaft tendiert da­
zu, das Individuu:m überhaupt 
jeglicher Privatheit zu berau­
ben. Wer sich still zurückzieht, 
um ":für sich" zu seih, macht sich 
verdächtig. Nur wer seinen Rück­
zug in der Öffentlichkei� voll­
zieht, wer ihn demonstriert, ve� 
hält sich "souia1. relevant 11 ; 

ct.n. v·1fd.L' se.1..ne Privatheit q_;;i_asi 
"veröi'fentlicht". Wer sich dem 
Zugriff der öfrentlicnkeit ent­
z:.t."=üt, w.1...L·d von der Gesellschaft 
a1-s verscb.roben diffamiert. Aber 

selbst dieser Privatheit noch 
versucht die Gesellscha1·t - nun 
mit klinischen Kategorien -
sich zu versichern. Sie "·wird 
im Zuge der V/issenschaftlich-
ke it der Gesellschaft ••• als 
Heurose erledigt m1d in der Be­
ho..ndlung ·entweder anamnestisch 
veröf:Centlicht oder pharrnazeu­
tisch nentralisiert •.• • Das 
heir.üiche Selbst, das sich in 
seiner Reinlichkeit als Gegen­
pol zur Öffentlichkeit begrei­
fen durfte, ist auf diese Weise 
Ullinöglich geworden. Sex, Perver­
sit�t, A�gressivität u.s.w. sind 
durch ihre Vertreibu.,_"1.g aus a_em 
Keller der Person in die Gleich­
gülti,:;kei t der öffentlichen Un­
zucht eingeholt". 2) 
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Solche Vertreibung aus der inti­
men Privatheit als notwendiger 
Gegenpol zur Öffentlichkeit, die 
sich in unserer Gesellschaft ten­
denziell ereignet, ist Resultat 
des im Zuge der Verwissenschaft­
lichung des Lebens und der Ge­
sellschaft zur ]jerrschenden 
anonymen Hacl1 t avancierten 
zweckrationalen und operationa­
listischen Denkens, zu dessen 
ins gesellschaftliche Leben- a:.ra 
unmittelbarsten und spürbarsten 
eingreifenden Exponenten eine 
allumfassende Technologie und 
eine sich totalisierende Ver­
waltung gehören, welchen gerade 
das -ce1a bh:.'.,ngig und frei sieh 
gebärdende Individuum mit seinem 
Anspruch auf unbeschädigte 
Privatheit der eigentliche Dorn 
im Auge ist. 



Die hypertrophe Techno-Ideologie 
und die "absolute" Verwaltung 
vereinigen sich zur einzig 
wirklichen gesellschaftlich 
herrschenden Hacht,die das 
Individuum weder :J,ls Führer 
noch als G efiJ.llrter interes­
siert; sondern vielmehr dazu 
tendiert, die Gesellschaft 
völlig zu entpersonalisieren: 
"Die Welt tendiert dazu, zum 
Stoff totaler Verwaltung zu 
werden, die sogar die Vervval ter 
verschlingt." 3) "DGr IVIensch 
wird sogar den Institutionen 
willig geni.ach t und ihnen ange­
paßt. Vlas er zu sein hat, was 
er ist, vvird nicht von ihm 
selbst aus, sondern von seiner 
Stellung und Funktion im Sach­
prozeß aus entschieden". 4) 
"Gewissen und persönliche Ver­
antwortung verfallen objektiv 
unter Bedingunßen totaler Bitro­
kra tisierung, unter denen es 
höchst schwierig ist, sich noch 
Autonomie zuzlmessen und unter 
denen das Fu:nktionieren des 
A:J:J_f)ara tes die persönliche Auto­
nomie bestimmt und sich über sie 
hinwegsetzt." 5) "Die Star­
Führer sowie die zahllosen Un­
terffü1rer sind wiederum J!·unktio­
näre einer höheren Autorität, 
die sich nicht mehr in einer 
I'erson verkörpe.rt: Der Au tori­
tät des herrschenden Produk­
tionsapparates, der einmal in 
Bev,egung gesetzt und sich lei­
stungsfähig in der vorhergesel.;_en­
en Richtu.r�g bev;egend, Ffü1.rer und 
Gefi.;Jirte verschlingt." 6) 

Technologie und 
Architektur 

Diese sich heute tendenziell 
ereignende soziale Entwick­
lung findet in der etablierten 
Wohnarchitektur in den Städten 
und an all den Orten, wo der 
Mensch sich seiner "Naturan­
lage" 7) gemäf3 vergesell­
schaftet, in den "Ballungs­
räumen 11 also, ihren adäquaten 
Ausdruck. (So verstanden ist 
in der industriellen Gesell­
schaft auch das Dorf Balluncs-

raum und unterscheidet sich 
vom Standpunkt des Wohnhaus­
Architekten nur quantitativ 
von der Stadt, insofern es 
lediglich eine Entwicklung 
noch nicht nachvollzogen hat, 
die in der Stadt bereits auf 
die Spitze getrieben wurde. Die 
Besiedlung dörflicher Randzo­
nen - außerhalb der gevmchsene:r-1 
historischen Kerne - durch 
Y✓ohnhQ';!hhäuser, auch u.rmbhiingi� 
vom unmittelbaren 2influßbe­
reich groBer Städte, legt 
davon beredtes Zeugnis ub. Die 
wirlr,.liche Al terna ti ve zur 
"Stadt" ist der im Wald "hau­
sende" nicht sef3hafte Jäger und 
Sammler - eine prähistorische 
und heute absurde Vorstellm1g). 

Wohnarchitektur in Ballungs­
räume;-1, dao bedeutet· z.Zt. 
noch auf der einen Seite gleich­
sam "Eorizontale", auf der 
anderen "vertikale" Beziehungs­
losigkeit des Individuvns in 
der Isolation seiner Zelle, die 
nicht etwa Privatheit ermög­
lL.:ht, sondern "öffentliche 
Sinsamkei t": De1.•. A tomis:.ms in 
einer Kette von i�i3enheinen in 
städtischen Randzonen, zu wel­
chem noch tj_ie Vernichtur1g der 
"natürlichen Urnwel t" auf bv.ch­
stä blich "breiter J3asis'' hinzu­
kommt, der Umwelt, mn deFent­
willen man ja ·Jißcntlich 11 hin�.1,:.:s­
zoc;", entspricht die Anony:r:li tät 
des · undifferenzierten "\/ohnhoch­
hauses ir.L Stadtinnern. Beide 
Farnen im extren stellen die 
logisch angemesse.t1en Behälter 
i"ür clie ihrer Indi viduali tä t 
beraubten Sozialpersonen dar; 
fü.:- menschliche F'unkt-Existen­
zen, aneinandergereiht oder 
aufgetü.rmt; di� in Stein ge­
backene Beraubung des individu­
ellen Selbst durch die Gesell­
schaft. 

In beiden gegenwärtigen Formen 
architektonisch schlechten 
'."!ohn-Rawnes vollzieht sich stets 
ueu jene ve:i:hängnisvolle Dia­
lektik von II sozialem A tor:üsnus 
m1d Uniformität", 3) deTen Re-



sultat der "eindimensionale 
Eensch" 9) in der avancierten 
Industriegesellschaft ist. 
Diese ;:;,uf den li'etisch "Pro­
d.uktio.t:11 fixierte Gesell0chaft 
hat die Technologie auf einen 
ideologischen Rest ihrer ur­
s_prG..nglich euanzipatorischen, 
progressiven und konkret auto­
pischen I Iöglichkei ten redu­
ziert t:md damit 1vvirlrungsvoll 
diejenige Instanz �aralysiert, 
mit deren Hilfe ein Weg aus dem 
gesellschaftlichen Dilenm1a ge­
funden '.Verden könnte. 

l�orderungen an
den Arclü tc kten

�Tun ka:m der Architekt zwar 
nicht die Gesellschaft verän­
dern, aber er kann der Verän­
derung vielleicht den V/eg ebnen, 
inde2 er sich der Technologie 
als das bedient, was sie ihrem 
\.esen nach ist: "• •. ein selbst­
bewußtes Instrwnent zur Er­
langung der gesellschaftlichen 
zj_elvorstellw1g li're:ihei t" 10); 
indem er das konkret utopisbhe 
Potential der Technik, welches 
ursprüngl"ich ihr Wesen bestimmt 
und von der avancierten tech­
nischen Ideologie bis heute zu­
gunsten der technischen Be­
herrschru1g und Ausbeutung der 
;Ta tur statt zur fruchtbaren 
Steuerm1g ihrer Kräfte beiseite 
gedrängt wird, zu.mindest für 
die Architektur aus ihreci G�­
fiingnis befrei.t und für dere:.1 
Sache nutzbringend amvendet. 
Der Reform-:2:ntvmrf der Studen­
tenschaft des Fachbereichs 
Architektur der Hochschule für 
Gestaltung Offenbach rnn Hain 
hat eich· in diesen Zusa:n:r:1en­
hanc; den Begriff einer "sich 
ästhetisierenden Technologie" 

11) zueigen gemacht "als J:etho­
dologie der Gestaltung" 12)
einer zukunftsorientierten
Architektur. Sie versteht sich
"als eine Symbiose von techno­
logischer und ästhetischer Ver­
nunft, die sich beide au.f den­
selben Logos der Utopie beru­
fGn". 13) Ihre Zielvorstell1,wg
ist II ideologiefreie J.i'u.nktiona­
lität". 14) Ihr Resultat sollte
eine Architektur sein, die die
Voraussetzuneen dafür schaftt,
daß das heimatlose Individuum
gleichsam auf dem Umweg über
seine Vfohnu.ng vielleicht das
Wohnen" (im Heideggerschen
Sinne) wieder lernt. Dieser
Anspruch ist bescheiden und
verheißt keine Rezepte zur Ver­
wirklichung der herrschafts­
freien Gesellschaft, zielt eher
auf eine Überwindung verstei­
nerter Strukturen durch 1'.uf­
klärung. Solche Bescheideri-1lei t
ist ancebracht angesichts der
wirklich herrschenden gesell­
schaftlichen Kräfte - v 'lie zuvor
beschrieben -, die in der Tat
nichts anderes als bloße "Kräf­
te" sind: eben jene viel beschwo­
renen geseU.scto.ftlichen "Ver­
hältnisse" selber, ohne jede Per­
soninfikation, an denen schon
deshalb jeder Versuch unrrü ttel­
barer VerUnderung scheitern muß.
Dagegen versucht eine Wohn-Ar­
chitektur vcn wahrer Funktionali­
tät die Voraussetzung dafür zu
schaffen, daß sich in ihren
fülumen in der bestehenden Rea·-
li tä t jener Prozeß institutio­
nell und individuell vollziehen
kann, der "sich an dem empha­
tischen Kern der trivialen Rea­
lität ausbild.et, um ihn von
seiner veralteten Schale zu be­
freien, ihn zur Ekstase seiner
bislang verde�kten und einge­
schlossenen Wirklichkeit, Ver­
nünftigkeit und r;otwendigkei t •••
zu bewegen". 15) Dieses archi­
tektonische Konzept orientiert
sich bedingungslos an der V/irk­
lichkei t, um sie auf Dauer zu
-U.berwinden. Es stellt sich der
Herausforderung, die von unseren
Städten ausgeht und die gesamte



Vlohnarch_i tektur betrifft. Es 
verwirft Entwürfe, die das 
schlecht utopisch "ganz Andere" 
wollen, gerade weil es sich vorn. 
Gedanken der konkreten Utopie 
leiten läBt. 3s verwirft die 
abstrakte Negation der Wirk­
lichkeit" in Modellen, die eine 
Rückkehr in eine "mehr agra­
rische Existenz" e�;1pfehlen eben­
so wie die Luftschlösser des 
technologischen Futurismus. 
Beides bedeutet Flucht - in 
die Vergangenhej_ t oder in die 
Zukunft -; regressives Denken, 
das die gegenwär�igen Y'ider­
sprüche nicht :.J.Ushält. Um das 
Wohnen in unseren Städten wieder 
möglich zu IT1.achen, müssen Foh­
nungen geschaffen vverden, die 
die Anonymität der Außenwelt 
nicht auch noch in die Innen­
räume perpetuieren. Das zumin­
dest wäre ein erster Schritt, 
in der "Wohnung" individuelles 
Bewußtsein zu regenerieren, das 
nach außen dringt. "Es gibt 
etwas, was wir zmn Beispiel 
räu,.�liche Anonymität nennen ••. • 
Es bezeichnet anonymen Rau,.�, 
der keine Beziehung zurr, 1.Ten-
s chen herstellt, Ramn, in dem 
man sich fehl am_ Platz fühlt... • 
Ich finde, die Durchschnitts­
wohnun.g im öffentlichen Woh­
nungsbau ist auch so ein ano­
nymer Raum, Der Raun� wider­
spiegelt nicht den Menschen. 
Dagegen finde ich, daB der 
Raum in den Hilliard-Häusern 
die Hoffnungen, die seine Be­
wohner f-t_;_r sich selbst inner­
halb der Gesellschaft haben, 
bestätigt ••• • Das ist eine 
neue Ästhetik". 1 6) 

Der Verfasser dankt Herrn Dr. 
Jörg Engelmann für seine An­
regung und Kritik bei der 
Arbeit an diesem Beitrag. 
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S'.rIMMEN ZUM PRAKTIKUM 
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EIN FUR ODER WIDER ? 

Rainer Hartwig 

LJie Optimierung der L�istung 
als zugegebene HaupT;aufgabe, 
wenn nicht sogar als einzigste 
Aufgabe der Institution Hoch­
schule, heißt nichts anderes als 
eine Ausbildung, die gemessen 
wird an ihrer �ffektivität für 
die Herrschaft in unserer Gesell­
schaft. LJie so groß herausgestell­
te beziehung Mensch-Objekt wird 
hierdurch pervertiert zu einem 
Mittel zur Unterdrückung und Aus­
beutung ·der Masse der Menschen 
du eh eine Klasse derjenigen, die 
die Macht, d.h. den Besitz der 
Produktionsmittel hat. Lernpro­
z�sse und Kritik sind nur soweit 
genehm wie sie nicht an diesem 
:::,ystem rütteln. 

uie Ausbildung sieht ihr Ziel 
darin, diplomierte Handlanger zu 
produzieren, die sich nahtlo_s in 
die Reihe der Ausgebeuteten ein­
reihen. LJie schöne Heihe der Ange­
passten, die Angepasste, der Ab­
hängigen, di� Abhängige, der Aus­
tauschbaren, die Austauschbare, 
cter Ausgebeuteten, die Ausgebeute­
te und der Unterdrückten, die Un­
terdrückung produzieren, stellt 
sich hier wieder in aller Klar­
heit und Härte dar. Produkte wer­
den zu Leim, auf den sowohl ihre 
Produzenten wie auch ihre Konsu­
menten gehen und weiter festkle­
ben an der Mac�t der Herrschenden. 

LJie Hoffnung eines 'I' .Hexroth, daß 
man dem Statuskonsum von oben ei­
nen proletarischen Statuskonsum 
als Abgrenzungskonsum von unten 
entgegenstellen kann und dem zu­
stimmenden, hoffnungsvollen Satz 
gerade �dieses J.Gros: �s gilt, 
aus der Kritik am Statuskonsum 
heraus-alternative Wertbündel zu 
artikulieren, zu begründen und in 
Entwürfe umzusetzen. uiese Hoff­
nung wird platzen wie eine Seifen­
blase an den Auswirkungen einer 
Ausbildung zur Leistungsoptimie­
rung. 

uiese Art der Arbeit setzt ein 
großes Maß an Kritik am Gegenwär-
tigen und eine grundlegende �er­
änderung der Herrschaft über Aus­
bildung und Arbeit voraus, die 
sich wohl nicht ohne Kampf gegen 
jene, die gerade den "Status­
konsum von oben" benötigen, um 
ihre Macht zu festigen, errei­
chen. 

�s muß, wenn im Idealfall ein 
"Statuskonsum von unten" entste­
hen soll, erst einmal ein Selbst­
verständnis, eine eigene Wertig­
keit derjenigen erreicht werden, 
die unten, d.h. nicht an der 
Macht sind.Dies bedingt jedoch 
zugleich eine Ausbildung - Arbeit 
-, die nicht diktatorisch fremd-



bestimmt und auf gesellschaftli­
scher Angepasstheit beruht, um 
daraus wieder wiederum Unter­
drückung zu produzieren. 

Nach dem Selbstverständnis, das 
von den Dozenten in bezug auf 
Ausbildung durch Praxis geäußert 
wurde, kann jeder Versuch in die­
ser Hichtung von vornherein als 
gescheitert betrachtet werden. 
Denn keine Macht oder Herrschaft 
und hiermit meine ich auch ihre 
Handlanger-uozenten, läßt sich ohne 
ohne Kampf aus ihren Positionen, 
mögen ·es Manager- oder uozenten­
sessel sein, drängen. 

Aus dem Zitat von T.Hexroth und 
den bis jetzt an�estellten Uber­
legungen läßt sich folgende, lo­
gische .J:<'orderung ableiten: 

.t<'ORLJ.J:füUNC..r: 

Entwicklung eines üegenmodells 
und zwar nicht nur speziell, aus­
schließlich im bereich der Pro­
dukte, sondern im Zusammenwirken 
mit dem bereich üesellschaft und 
auch sonst noch ganz im bereich 
der Hochschule. Ausgehend davon, 
daß in der jetzigen üesellschaft 
die Ausbeutung und Unterdrückung 
der Masse der Menschen durch eine 
kleine herrschende Klasse schon 
so verfeinert wurde, man sehe sich 
die Hirarchie der bürokratie, die 
brutale Methode des !<'ließbandes, 
die verfeinerte des Gruppenbandes 
und die ganzen verdammten Insti­
tutionen, die sich nur dadurch 
erhalten, daß sie den Mist, den 
sie hinten herau_swerfen vorne 
wieder hereinstecken, an, so muß 
es uns darum gehen sie von Grund 
auf zu verändern. Da es jedoch 
illusorisch ist, daß eine herr­
schende Klasse ohne Kampf ihre 
Macht aufgibt, wird es für uns 
keinen anderen Weg geben, als 
diesen Kampf aufzunehmen; d.h. 
aber auch, da das was recht ist 
oder rechtens, gerade von den 

Herrschenden bestimmt wird, daß 
wir die Grenzen jenes was rech­
tens ist überschreiten müssen. 

Wir dürfen uns nicht weiter zum 
büttel der Interessen des Kapi­
tals machen lassen. Unsere l<'or­
men des Kampfes können sein: 

1. uie Sabotage der zur Ver­
dummung und Unterdrückung der
Menschen gestalteten Produkte.

2. uie Entwicklung von Produkten
zum Kampf gegen diese Unter­
drückung.

Wir brauchen nicht das "Handwerks 
zeug der Produktgestaltung, um 
nachher die Unterdrückung nur 
noch zu verfeinern und die Massen 
weiterhin zu verarschen, sondern 
wir brauchen Mittel auch oder 
gerade im breich der Produktge­
staltung, um uns gegen diese Un­
terdrückung wehren zu können, 
und den Menschen Mittel und Wege 
zu zeigen, sich aufzulehnen. 

Noch zum Schluß ein sinngemä-
ßes Zitat des Dozenten J.u-ros. 
�r sagte in bezug auf die Voll­
versammlung über das Praktikum 
daß die 0tudenten sich ja wehren 
können, un� daß man von Seite der 
Dozenten uns nicht alles in den 
0choß legt. 

lch hoffe, daß es uns gelingt den 
Damen und Herren Dozenten zu zei ... , 
ge:h, daß die Studenten sich wehren 
können, und daß wir uns nicht 
weiterhin so verarschen lassen 
und uns zum tiüttel derjenigen 
machen lassen, denen es darum 
geht, auf Kosten der Masse der 
Menschen Kapital, d.h. zugleich 
Herrschaft und Macht, zu vermeh­
ren. 

lch hoffe, wir wehr·en uns dadurch, 
daß wir ein üegenmodell erarbei­
ten und damit letztendlich auch 
arbeitien. 



KONTAKTE ZUR AEG 

Hans-Georg Piorek gar von mir behaupten, daß ich 

Die Praktikantenzeit im .to'rüh-
j ahr 1976, bei der AEG im Insti­
tut für Produktgestaltung, war 
für mich sehr wertvoll. Die Wer­

tung in meinem Fall möchte ich 
nicht so sehr auf das Erlernen 
irgendwelcher Handfertigkeiten 
oder Theorien begründen, son­
dern viel mehr auf die Erfahrung 
hinsichtlich der Arbeitsweise 

in dieser Zeit eine neue Ein­
stellung zum Design bek_(?mmen habe. 
Die Unsicherheit, die in meinem 
Studium eine große Holle gespielt 
hatte, konnte ich weitgehendst 
ablegen. 

Natürlich habe ich auch in dieser 
4eit die Möglichkeit g�habt, mt­
wurfs- und Modellbautechnik zu 
verfeinern. 

in der lndustrie. Ich möchte so-

Alfons �chreiber 

1975 absolvierte ich im Zentral­
institut für Produktgestaltung der 
.t<"irma AEG ein zwei Monate dauerndes 
Design-Praktikum. Während dieser 
ganzen Zeit war ich in einer ue­
sign-Gruppe integriert, die sich 
fast ausschließlich mit der Gestal­
tung von nachrichtentechnischen 
Produkten beschäftigte. Aus dieser 
Gruppe heraus (Gruppenleiter) wur­
de meine Aufgabenstellung formu­
liert, die sich auf die Gestal­
tung eines Produktes aus dem oben 
genannten bereich bezog. 

Innerhalb der bearbeitungszeit 
(�nformationssammlung, mtwurfs­
darstellung, Modellbau, technische 

Als sehr wichtig würde ich noch 
betrachten, daß man in der Prak­
tikantenzeit zum ersten Mal nicht 
für die Schublade produziert, 
sondern an konkreten Aufgaben 
mitarbeiten kann. 
Zur Diskussion hinsichtlich einer 
Praktika während der Studienzeit, 
ist meiner .Meinung nach., nicht 
der Zeitraum das Entscheidende, 
sondern vielmehr der Kontakt mit 
dem späteren Arbeitsfeld. Vier 
Wochen sind aus me·iner Sicht voll­
auf genug um einen ersten Ein­
blick in den Arbeitsablauf der 
lndustrie zu bekommen. 

Zeichnung) hatte ich ausreichend 
Gelegenheit, mich mit der Proble­
matik einer Großserienfertigung-, 
den .to'ertigungsmethoden, dem Stel­
lenwert der Design-Abteilung im 
Konze�n, usw. zu beßchäftigen. 
selbstverständlich blieb noch ge- • 
nügend Zeit, ·Kontakte zu den in 
dieser Abteilung beschäftigten 
uesignern aufzunehmen, um mit 
ihnen über ihre Design-Ausbil­
dung, ihre berufserfahrung zu 
reden, bzw. Erfahrungen auszu­
tauschen. 

Als Sinn und Ziel des Praktikums 
schien .mir wichtig die uesign­
Praxis zu sehen, zu erleben, sich 
darüber ein Urteil bilden zu köm­
nen und selbst, wenn auch nur 



acht Wochen, unter gleichen/ähn­
lichen bedingungen zu arbeiten. 

Wenn gerade in der jetzigen Zeit 
innerhalb des !t'achbereiches Dis­
kussionen über das "Für und Wi­
der" eines Praktikums geführt 
werden, so möchte ich feststellen, 
daß ich mein Praktikum als s·inn­
volle Ergänzung zu meinem bis­
herigen Studium betrachte. 

�elbstverständlich weiß ich genau, 
daß für eine solche positive Stel­
lungnahme zum Praktikum während 
der Studienzeit einige ..t<'aktoren 

beeinflußend sind. Diese Faktoren 
sind z.b. das Problem der ldenti­
fizierungsmöglichkei t mit der 'l'he­
menstellung lmindestens positive 
Grundeinstellung ist notwendig), 
die Arbeitsweise, die Arbeitsbe­
dingungen, sowie die persönlichen 
Kontakte zu den "Kollegen", die 
�instellung des unmittelbaren Vor­
ga��tzten, sich mit dem Praktikan­
ten auseinanderzusetzen, usw •• 
Alle diese ..t<'aktoren kann ich bei 
einer Rückbetrachtung als für mich 
positiv abhaken. 

1st dies Hegel oder war dies �ufallY 

KONTAKTAUFNAHME ZU EINER KLEINEREN 

MASCHINEN FABRIK. 

ttolf Lehmann 

�ur aiesen Zweck ha�te ich mir 
Prospekte von den Produkten dieser 
�:irma besorgt. Zu zwei Produkten 
fertigte ich ·einfache, farbige 
Alternativvorschläge an. Ziel mei­
nes ersten Gespräches war es, dem 
Leiter der Firma von der Notwendig­
keit des Designs bei lnvestitions­
gütern zu überzeugen. Um eine Ge­
sprächsgrundlage zu schaffen, be­
sorgte ich �otos und Prospekt­
material von Investitionsgütern, 
nei deren mtwicklung Designer be­
teiligt waren. 

1v1eine !<'rage: 
Welchen Stellenwert kann Design 
in einer kleineren l<'irma einneh­
men? Wie weit wird Design von l<'ak­
toren der Herstellung, Kosten, 
etc. beeinflußt? 

Design in der Praxis: 
Das Wichtigste bei der Durchset­
zung eines Entwurfs sind rationale 

Hegrünctung�n, d.h. �arum aiese ue­
staltung für den Verbraucher wie 
für die ..t<'irma ( lmage J am vorteil­
hartesten ist. Auseinandersetzungen 
gehen nicht um die "�chönheit" des 
Pr.odukts, sondern um ihre Verwirk-
lichung. 

.f<'olgende Argumente gegen einen mt­

wurf tauchten auf: 
1 - Labor: Bedienelemente und deren 

Abstana zueinander wird durch die 
Vvahl bestimmter, 1'Ur das Labor 
1'estgelegter (weil preisgünstig), 
�inbauteile bestimmt. 

- �·ertigung: Durchbrüche in der 
..t<�ontblende werd�n gestanzt, be­
zugsliriien·bel bohruriien ist 
deren Mittelachse, nicht deren 
Unterkante. 
Lage�haltung: bedienelemnte 

- Lagerhaltung: .Bedienelemente von 
verschiedenen Zulieferfirmen kön 
nen nicht verwendet werden (zu 



1 

1 

kostspielig). 

Diese drei rleispiele sollen le­
diglich einen Ausschnitt der 
Argumente darstellen. Die Be­
rücksichtigung aller �inwände 
wäre unmöglich gewesen. Ande­
rungen an meinem �twurf und 
Kompromisse von den an der mt­
wicklung beteiligten Abteilungen 
führten schließlich zur Heali­
sierung des Gestaltungsvor­
schlages. Voraussetzung um die 

Abteilungen zu Kompromissen zu 
bewegen waren: 
1. gute Kontaktfähigkeit
2. eine gewisse 0achkenntnis
3. Bedegewandtheit

Wer Kontakt zu einer ..t:<'irma sucht, 
die keinen Designer beschärtigt, 
sollte einiges �achwissen mit­
bringen, es könnte sonst sein, 
daß er als "Künstler n hof'rnungs­
los 1 'Untergebuttert 11 wird, seien 
die �twUrfe auch noch so gut. 



AUSSERSCHULISCHES 

RESUME DER LONDON-EXKURSION 

Heiner M. Höfling 

Besum� der London �xkursion im No­
vember 74 war für viele, daß dort 
ja auch nur mit Wasser gekocht 
wird und m.an sich ruhig auch mal 
auf die eigenen 0chultern klopfen 
dürfe. Was damals völlig neuartige 
Momente gewesen sein sollen. 

Nun war ich ja auch mehr von der 
Stadt im allgemeinen, als von den 
uesign-Schulen.im besmnderen ange­
tan. Da ich aber nun mal auswärts 
studieren wollte, kam nur London 
in Betracht. USA ist geographisch 
wie finanziell, .t<'rankreich und Ita­
lien in sprachlicher Hinsicht nicht 
tragbar. Jedenfalls erwies sich die 
'l'atsacne, daß man sich an der Cen­
tral school noch verschwommen an 
eine deutsche besuchergruppe erin 
nern konnte, für mich als sehr vor­
teilhaft, als ich im Januar 75 
anfragte, ob ich dort für ein Jahr 
studieren könne. 

immerhin mußte ich mich und meine 
bisherigen Arbeiten vorstellen, 
was mir dann in zweierlei Hinsicht 
Schwierigkeiten bereitet hat, näm­
lich sprachlich- und überhaupt. 

�s siegte jedoch die englische 
Gastfreundschaft und ich erhielt 
veflieren hektisch: Vordiplom und 
tagsdarauf via Ostend nach London. 
Linksverkehr, Nebel, fish and chips 
taten ein Ubriges. 
das Go. wieder zuhause begann der 
Kampf um ein stupendium, was heute 
durch die �xistenz von drei prallen 
Aktenordnern dokumentiert ist. 
mde September, Anfang Oktober 

Wochen sollten vergehen, bevor ich 
außer bahnhof auch die Leute einiger­
maßen verstand. Cockney ist nämlich 
anders geartet als deutsches Klassen­
zimmer-.tt..:ngli sch. 

Der erste Kontakt rü t Cent::>al ver­
lief denn auch verspätet. Genau um 
eine Woche; will sagen, das Semes­
ter hatte schon begonnen. Und in 
mgland steigert Zuspätkommen das 
lmage keineswegs. �s galt also um­
zudenken und das in vielerlei Hin­
sicht. �rstmal brachte man mir 
nahe, daß wir alle in der 'l'radi tion 
und Pflicht von Leuten wie Lethaby 
ständen und somit ein Niveau zu 
verteidigert hätten, das die Schule 
nicht von ungefähr zur Eliteschmie­
de für britische Designer gemacht 
habe. 

0olche Worte hinterlassen natürlich 
Spuren in den Gesichtern derartig 
Aufgeklärter und vom selbigen 1ag 
an hatte ich stets das erhebende 
Gefühl, dazuzugehören. 

�"l'ozu't Zu einem College mit insge­
samt neun .t<'achbereichen, autark 
machenden Hestaurants und Läden, 
sowie einem l.ö1•1-0or,1puter. Letz­
teres ist durchaus als Symbol für 
den Stil des Hauses zu werten. 0tu 
denten - durchweg �öglinge der 
upper class - werden hier, ganz 
zur .l:<'eude der Industrie auf Pra­
xis ge'trimmt. 'l'heorieans?itze, wie 
an der HfG vermittelt, würden 
hier nur a�f feines MiBnenspiel 
stoßen, einer Des-1n-uruppe 
glatt der boden entzogen. Hest-



ringierte Versuche meinerseits, 
bisherige Erkenntnisse in Pro­
jektarbeiten einfließen zu las­
sen, wurden stets mit dem gut 
gemeinten Hat begegnet: 11 Down 
to e.arth. 11 

Dermaßen desillusioniert, be­
sorgte ich mir erst mal 'l'rans­
parentpapier der Größe A1 und 
zeichnete J:t'ront- und Sideele­
vations, section A und section 
b. Nun sollte sich auch meine
nur. widerwillige 'l'eilnahme am
bi tze-r' sehen 'l'echnisch-6eich­
nen-Kurs rächen.

Indes, man ist ja noch in der 
Lage, dazuzulernen und spä­
testens mit dem .ßnde des ersten 
'l'rimesters war ich angepaßt und 
mein 0pecial Tutor mit mir zu­
frieden •. Dennoch hatte i.ch allen 
Grund, die Arbeit meiner Kommi-
litonen mit neidischen blicken 
zu verfolgen. Nach nur zwei 
0tudienjahren waren sie in einem 
Arbeitsrythmus aufgegangen, d�r 
ihnen vierzehntäglich ein Projekt 
abverlangte, das von Umfang und 
Komplexität her einer 0emesterar­
beit an der HfG- gut anstehen 
würde. Zur teilweisen mtlastung 
sei allerdings angeführt, daß 
Modelle - falls gewünscht - vorn 
Mitarbeiterstab angefertigt wer­

den. Unbestrittenermaßen sind uns 
Gentral Studenten hier überlegen. 
Uber Darstellungstechniken spricht 
man nicht, man beherrscht sie. 
Dafür sorgt das obligatorische 
"l<'oundation .rear;', eine Art Vor-

scnulerziehung für Designstudenten 
das an einer beliebigen Kunst­
schule absolviert werden kann, 
sowie die harte Aufnahmeselektion. 

lQ-'l'ests und ähnlicher u:::;A-Import 
tun ihr Ubriges, um:: anderswei tig 
gearteten 'l'alenten das studi_um an 
der Gentral school zu verwehren. 
Das Verhältnis zwischen alljähr­
lichem Andrang und den ca. 20 
Akzeptierten, läßt vermuten, daß 
hier gewaltig sortiert wird. 
J:t'ashionables Design-Park-Studium 
ist unter solchen Verhältnissen 
unmöglich. Und wer-es geschafft 
hat, den erwartet ein ö-Stunden­
'.L'ag. J:!;ifrige können gar von 9.oo 
a.m. bis nachts 21.oo arbeiten.
Und davon gibt es eine Menge. so­
mit wird der Arbeitsrythmus schon
einsichtiger. 1:!:Xakte Kostenana­
lysen, fundierte technische Zeich­
nungen, bis zur Produktionsreife
entwickelte Produkte zeichnen die
Arbeiten aus.

Dafü angesichts dieser Healitäts­
nähe Kreativität zwangsläufig 
beschnitten wird, versteht sich, 
wird aber als unvermeidbar, ak­
zeptiert. Verstärkt wird dieser 
Modus durch die enge Zusammen­
arbeit mit der Industrie. Uber­
wiegend läßt sich sagen, daß 
1:!.:ngeneering Directors gerne mit 
Studenten zusammenarbeiten und 
auch mit Hilfe und Informationen 
nicht hinter dem Berg halten. 
Ob hier der �utzen in einer Ein­
bahnstraße liegt, mag ich nicht 
beurteilen. 
Daß dieses 0ystem zwar gut funk­
tionierende Uesign-�echnokraten 
produziert, aber andererseits 
nahezu jeden Anflug von Orginali­
tät verschüttet, scheinen in­
zwischen auch britische uesign­
G-rößen zu erkennen. �ichts an­
deres nämlich meint Mischa Black, 
wenn er eine verstärkte Zusammen­
arbeit von Designern und Künstlern 
fordert. 

uie Voraussetzungen hierzu wären 
an der Uentral school ja gegeben. 
Aber Voraussetzungen machen halt 
noch keinen Sommer. 



DDR-DESIGN 

WAS? - WOZU?-WIE? 

Harald Wozniak 

Bei meinem Besuch der Leipziger 
Herbstmesse im September 76 ent­
deckte ich in der satirischen 
DDR-Wochenzeitung -Eulenspiegel.l 
einen informativen tteils auch 
zynischen) Bericht über die Hoch­
schule für,Pormgestaltung in 
HalletSaaleJ-Burg Giebichenstein 
und über die Designsituation in der 
UUH. 

Die tlegriffsb'es timmung was Design, 
.J:i'ormgestaltung, ------, ist, 
scheint auch im "sozialistischen" 
'l'eil Deutschlands noch nicht klar 
zu sein. Da gibt es die unernste 
De1•ini tion: "industrielle .J:i'ormge­
�tal tung ist das, was bei IDCport­
erzeugnissen leider unvermeidlich 
ist und Messsegold bringt." Und 
eine seriöse De1'ini tion lautet: 
"industrielle f!'ormgestal tung er­
strebt die Harmonie von Zweckmä­
ßigkeit und Schönheit bei allen 
fabrikmäßig gefertigten Gütern 
- vom 'l'eelöffel bis zum '11urmdreh­
kran.

Ja, und weil heute fast alles was 

bei der �rarbeitung der Studien.­
und F'orschungspläne. 

Und weiter heißt es da: "Das 5.stu­
dienjahr ist das Diplomjahr. Hier 
setzt sich der Uesignstuderit 
selbsts.tändi� mit der Lösung 
von Forschungs- und Entwick­
lungsaufgaben auseinander, die 
von einem tletri�b gestellt wer� 
den. tAu weia •••••• J 

\ 

der Mensch tauch in der DDHJ zum C:{".:.�� 
Leben und Arbeiten braucht, indu­
striell gefertigt wird, dauert das 
Studium fünf' Jahre. Uber dies.es 
Studium, von losen Zungen, Hobby­
becshäftigung genannt, erfahren 
wir in diesem Artikel der Zeitung. 

Anhand von Hochschul-Prospektauszü­
gen, z.tl. aus "Grundprinzip der 
Ausbildung und .J:!;rziehung", ist das 
Designstudium ein wissenschaftlich­
-künstlerisch-produktives Studium, 
das vor allem durch Praxisverbun­
denheit bestimmt wird. Die Studien­
aufgaben werden aus den gesell­
schaftlichen Anforderungen abgelei 
tet (Donnerwetter •••••• ), bzw. 
von der Industrie übernommen und 
sind Ausgangspunkt und Zielstellung 

Mit der Diplomarbeit löst er 
in selbstständiger schöpferi­
scher Arbeit gestalterisch 
und theoretisch ein praxisbe­
zogenes und praxiswi�ksames 
Problem seines �achgebietes. 
Die Diplomarbeit ist gleich­
zeitig eine Vorbereitung für 
den �insatz im jeweiligen In­
dustriebetrieb. Und "Wehrsport" 
gehört auch zum Studienpro­
gramm. 

- - - -- ---------



Die lndustrie der UUtt ist, so 
jedenfalls meint es das Amt 
für r'ormgestaltung von Ur.Mar­
tin Kelm, verpflichtet, die 
:iiplomierten r'ormgestalter in 
feste Angestelltenverhältnisse 

d •hn II zu übernehmen un 1 en ange-
messene" Arbeitsbedingungen zu 

schaffen. Das ginge etwa so: 
Eine Vereinigung volkseigener 
betriebe (WB) läßt sich durcn 
die Hochsc>l1.ule einige 11ausge­
zeichnete" Leute vermitteln. 
Den jungen B'ormgestal t-e.ng er-. 

wartet nun eine gesicherte Bx­
istenz und ein ausgefülltes 
Leben ••••••• mit (so �ulenspie­
gelJ Verwaltungsarbeit. Jetzt 
können sie sich täglich über 
das "Ausmagern" einer Konzep­
tion, bei der alles "kompli­
ziert"-herstellbare gestrichen 
wird, ärgern. 

Ärger gibt es auch, wenn Messe­
modelle, die mit Medaillen aus­
gezeichnet wurden, alsbald wie­
der aus der Produktion genommen 
werden, weil sie (die Modelle) 
der lndustrie und dem Handel 
ebenso unbequem sind wie die 
lästigen Leute von Giebichstein 
selbst. ua bleibt also auch die 
ansprechendste ft'orm und der 
höchste Gebrauchswert für die 
Katz', wenn das Erzeugnis nicht 
massenhaft produziert und abge­
setzt werden kann. Der !t'ormge­
stal ter, welcher dieses närri­
scher�eise nicht einkalkuliert 
(weil er preiswertere Gegen­
stände· entwirft), kann sich wei-
ter ärgern. 

Industrie und Handei haben näm­
lich ein .l:4'aible für jene Art von 
"Produktveredelung"., die eigent­
lich "Produktverteuerung" heißen 
müßte und bei der durch z.B. bun­
te •rupfen und Rillen auf einem 
Glas, dieses Produkt ästhetisch 
versaut und ökonomisch aufgewerte 
wird. ( •••••• und das im ::;ozialis­
mus???) • 

.Nach Prof.P.Jung, Hektor der 
Hallenser Hochschule, sind der­
zeit ein bis zwei Formgestalter 
in Großbetrieben angestellt. Wer 
ihnen was, und wem sie was zu 
sagen haben, ist meist ungeklärt. 
Es sind bedauernswerte Menschen, 
die mit frischem Mut, viel Bega­
bung und Wissen an eine "Wirk­
stätte" kommen, wo sie gerade 
noch gefehlt haben. �ie werden 
von den Betrieben mürrisch ak­
zeptiert und besoldet; gelten 
günstigenfalls als "Spinner", 
üblerenfalls als Querulanten. 
Sie sind isoliert. 



Prof.P.Jung hält es jedoch für 
aussichtsvoll, die isolierten 
und auf den kollegialen "Busch­
funk" angewiesenen Pormgestal._ 
ter in Industrieateliers zusam­
menzubringen, weil •••••• Formge­
stalter ohne Gedankenaustausch, 
ßhrgeizbefeuerung und ähnlicher 
Anreize (die ihnen vom Kollektiv 
gespendet werden) ihr schöpferi­
sches Potenzial aufzehren. 

Da frage ich mich: Wo ist denn 
nun der kleine (oder der große) 
Unterschied zwischen einem .1::rnü­
-Diplomdesigner und einem Dutt-
-Diplomdesigner ••••••• viellei�4t
gibt 1 s da gar keinen?! ••••••••

lrmtraud Hagmann 

Die Studienfahrt nach Paris 
brachte uns so wenig wie wir 
uns davon versprochen hatten. 
Denn in Frankreich gibt es 
praktisch kein Design. 

,,5o �iY'I kkincs Eidro. � �r � den Ga­
�ot, @et cblk stlti9� .A-'laari�ftUIOIS 
Ob\ Preisr• 

Die einzigste Ausbildungsstätte 
für Designer existiert als kleine 
Nebenabteilung in der Ecole 
Nationale Superieure des Arts 
Decoratifs in Paris und hat nicht 
nur keine finanziellen Mittel, 
sondern auch keine ausgearbeiteten 
Lehrinhalte. Das Fächerangebot 
hörte sich zwar zum Teil sehr 
vielversprechend an, wie etwa 
folgendes : 

LJLll' �oziologie: 

uas .Produktin der iviutter-.1:und­
-Bez1ehung in der franz. uesell­
schaft und in den traditionellen 
afrikanischen uesellschaften; ti•a­
di tionelle . .Produktionsweisen; öko­
nomische Anthropologie der couro 
der �lfenbeinküste; asiatische 
Produktionsweisen (mit besonderer 
HUcksicht auf die asiatischen und 
afrikanischen 0tudentenJ. 

Zum .!:''ach Uesign-'l'heorie gab sich 
folgende �rläuterung: 

uie ues amthei t der 'l'heorieüber­
legungen angesichts der kultu-
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rellen, sozialen und kommerziel­
len Situation hilft anhand von 
'f.exten und Objekten, die beste­
henden Konzepte zu analysieren, 
z.B. wie �'Unktionalismus, uestalt­
theorie lim.frz. �heorie der Ge­
stalt), �·ormalismus, f'urismus, 
�onstruktivismus, �tyling, He-De­
sign, �leinbürger-Konzept, Kitsch 
usw .... 

Ansonsten wurde ßrgonomie, •rech­
nologie, Okonomie und Nethodolo­
gie angeboten. 

Die Abschlußarbeiten erweckten

jedoch nicht den Eindruck, daß 
die versprochenen Lehrinhalte 
des schönen Fächerangebote.s 
auch eingelöst werden. 

Da die französische Industrie 

Der Begriff "Design" im fran -
zösischen Sprachgebrauch hat 
entsprechend seiner Wirkungs -
losigkeit auch nicht die Be -
deutung wie bei uns, sondern 
er bezeichnet einen StilJ eben 
"den modernen Stil" als gegen -
satz z.B. zum Stil Louis XIV. 
Diese Informationen bekamen 
wir von Claude Schaidt, der 
früher in Ulm studiert hat und 
nun an der �cole �ationale 
duperieure des Arts Decorativs 
unterrichtet. LJies war praktisch 
der einzige, aufschlussreiche 
Kontakt, den uns �•rau Kramer mit 
viel Mühe organisieren konnte. 
Denn das französische Unter­
richtministerium, das freund -
licherweise unsere Studienfahrt 
organisieren wollte, hatte für 
uns nur das übliche Touristen -
programm vorgesehen und uns 
eine Menge falscher Informationen 
geliefert. So kam es, daß wir 
weder eine Art Design-Büro noch 
irgendejnen Industriebetrieb 
zu uesicht bekamen, wenn man 
nal von der Kunstschnitzerei 
absieht, wo z.B. Louis XlV-

· keine Nachfrage nach Designern
zeigt, dürfte sich in dieser
und in finanzieller Hinsicht
auch nicht so schnell etwas
ändern. Es dürfte daher jedem
abgeraten weraen, der in Er -
wägung zieht, mal ein oder zwei
Semester in der schönen Stadt 
Paris zu studieren. t::::)Ötilelemente geschnitzt werden.

--� .... o"• * 



DER RAT FÜR FORMGEBUNG 

EIN DESIGNER-MÄRCHEN 

Halr Zotzel 

�s liegt schon sehr lange Jahre 
zurück, in einer Zeit, in der die 
Menschen in diesem Lande noch ge­
nau wußten, wie alles aussieht. 
Welche Formen eine banane, ein 
'i'isch und ein Angelgerät hat. Es 
gab keine Probleme • .Sagt,e •ein 1v1ann 
zu seiner 1''rau:"G-ib mir bitte ein 
G-las.", so bekam er auch ein G-las. 
�s herrschte absolute Klarheit bei 
der Zuordnung von l:<'orm zum gespro-
chenen Wortbegriff. 

������� 
In dieser Zeit nun gab es einen 
großen Chemiekonzern, dessen Namen 
heute längst vergessen ist, in 
seinen Laboratorien experimentierten 
drei Wissenschaftler an einem Prä­
parat zur Bekämpfung von .B'arben­
blindhei t. Sie arbeiteten 'l'ag und 
Nacht, bis - Heureca - die Lösung 
gefunden war. Die ganze Zeit hatten 
sie nur Experimente mit kleinen 
Mengen vorgenommen, aber jetzt end­
lich konnte in größerem Maße erprobt 
werden. ßs sollte hierbei genau das 
Verhältnis der Stoffe bei größeren 
Mengen erforscht werden. Man be­
stellte also eine Mischmaschine und 
einen Maurer als bedienperson. Aus 
Ghemikalientonnen wurden die Stoffe 
in die Mischtrommel geschaufelt, 
und siehe da, alles funktionierte 
prima. Der Bauwerker holte einen 
Kasten Altbier und die drei Ghemi­
ker und der Mann vom bau feierten. 
- Doch mit der Zeit begann sich der
Mischer immer schneller zu drehen,
ctie Achsen lie1'en heißer und heißer
- plötzlich explodierte das Gemisch
und eine riesige Ghemikalienwolke
breitete sich über das Land aus.

Zuerst bemerkte niemand das Unglück, 
die Katastrophe, aber als ein Brief 
träger bei seiner Hunde zu 
Hausfrau sagte, '' Sehen Sie 

� 
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sige Verkehrsampel am Himmel", 
(statt Staubwolke), trat das 
Problem -von allen noch unge­
ahnt- in das Leben dieses Lan­
des. Nirgendwo bekam man mehr 
das, was man wollte. Kam ein 
Mann in ein H.adiogeschäft und 
verlangte ein Pfund �alz, so be­
kam er vom Verkäufer zwei 'l'rock­
enbatterien. Niemand verstand 
den anderen mehr. Uiskutierte 
man über Wäschetrockner, so war 
es unmöglich für die Teilneh­
mer einen Uonsensus zu finden, 
weil jeder etwas anderes darun­
ter verstand. Mit einem Wort: 
.l:!:s war ein ung1laubliches 'l'ohu­
wabohu. 

Just in dieser Zeit kamen vier 
Männer aus dem Urlaub zurück, 
sie waren im Tessin, wo die �he­
mikalienwolke nicht hingelangt 
war, sie wußten noch, wie alle 
Uinge aus�usehen hatten. Alle 
vier waren zutiefst betroffen 
von dieser 0ituation, und saßen 
ratlos beisammen. �ie faßten ei� 
nen �ntschluß. Uie Vier zogen 
hinaus in das Land und begannen 
den Leuten wieder zu erzählen, 
welches uing zu welcher !<'orm 
gehört, warum man, wenn man 

·1·oastbrot zum 'l'oasten in den
J:i'ernseher wirft, nur eine kleine
uetonation erhält, statt goldbrau­
nen 'l'oast. Von solchen Argumenten
schnell Uberzeugt, war alle.s wie­
-der in bester J:i'orm-Ordnung.

uas Volk suchte nun nach einer
Möglichkeit solch einen Zwischen­
fall nie mehr geschehen zu lassen
und sich bei den vier Männern zu
bedanken. J::t'ast einstimmig, bis auf
die 0timmen der J:i'orm-Anarchos,
wählte man sie zum 0ttat fUr !<'orm­
gebung'' und schickte sie auf die
Mathidenhöhe, wo sie heute noch in
ihren .l:!:lfenbeinturm !<'ormen raten •

uas Geheimnis Uber seine mt­
stehung läßt der Rat nicht an die
die Offentlichkeit kommen, sondern
hält, weil der vorfall längst ver­

gessen ist, die Akte mit der gan­
zen 0tory in einem Panzerschrank,
tief in einem Keller unter dem
.l:!:1-fenbeinturm verborgen. lch
selbst hatte große MUhe alles an
den 'l'ag zu bringen und habe mir
in dem feuchten Keller eine böse
�rkältung zugezogen, aber ich fin­
de, dies alles muß einmal gesagt,
und der Off'entlichkei t zugänglich
sein.



REZENSION 

Brigitte Wolf, Design-Okonomie 1 -
systematische lntegration des 
Verbraucherverhaltens in gestal- · 
tungsspezifiscne Aspekte des 
Designprozesses. 

Preis: D1v1 6, -

Bezug: Brigitte Wolf, Wilhelmitor­
wall 34, 33 tiraunschweig 

Diese Arbeit setzt an einer stelle 
an, die für alle Designer von Be­
deutung ist, wenn über die �roduk­
tion vqn Design-Objekten entschie­
den wird. 

Brigitte Wolf zeichnet. einen Weg 
auf, wie der Designer seine Arbeit 
gegenüber seinen Auftraggebern mit 
empirisch abgesicherten Argumenten 
begründen kann. Diese Absicherung 
erfolgt durch die systematische In­
tegration des Verbraucherverhaltens 
in die gestaltungsspezifischen As­
pekte des Designprozesses. 

Darüb�r hinaus werden dem Designer 
Bereiche aufgezeigt, auf die er 
seine kreative Arbeit konzentrieren 
soll. ln diesem Sinne bietet dje 
Autorin ein Verfahren an, das sowohl 
der .l:mtwicklung als auch der Ver­
breitung von "humanen " Design­
Objekten dient; sie leistet so ei­
nen �eitrag zur optimalen Berück­
sichtigung der Interessen des Ver­
brauchers, des Designers und des 
Herstellers. 

Die Arbeit von Brigitte Wolf stellt 
somit einen lange fälligen Beitrag 
zur Weiterentwicklung des Designs 
dar. lhre systematisch geplante Ko­
operation mit den Verbrauchern 
tritt an die Stelle bisheriger An­
sätze. bei denen die �rennung zw1-

sehen implizierten Vorstellungen 
über das Verbraucherverhalten und 
Ableitungen aus theoretischen An­
sätzen ebenso schwierig wie not­
wendig ist. 

Carl Borrmann 

ERFINDUNGS VERWERTUNG 

wirtschaftliche Interessen des 
Erfinders, Lizenz-, know-how­
und En4w�cklungsverträge, Ar­
beitnehmererfindungen, Auslands­
anmeldungen 

Hans Holzmann Verlag KG 
ö939 Bad Wörishofen 

Borrmann hat mit dieser neube­
arbeiteten Auflage die Autoren­
nachfolge des verstorbenen Ver­
fassers Emil Uönges angetreten, 
der die drei vorhergehenden Auf­
lage� und die Bücher Patentan­
meldung, uebrauchsmusteranmel­
dung, Geschmacksmusteranmeldung 
und Warenzeichenanmeldung leicht 
gemacht, schrieb. 



Hit der neusten Auflage der 11 Er­
f inderv-erwertung" soll den über­
aus zahlreichen �rfindern und Ge­
staltern geholfen werden,. die die 
.J:.i'rage beschäftigt: was soll und 
kann ich mit meinem Schutzrecht 
an:fangen'i 

Borrmann erschließt Wege und lie­
fert Kosteneinsichten für die 
vielen �älle, in denen sich Er­
findung oder Uestaltung nicht auf 
das Ursprungsland zu beschränken 
vermögen. Es wird verständlich 
gemacht wie man eine Erfindung in 
Staaten verwertet,. in denen es für 
eine Schutzrechts- .l:!:rlangung zu 
spät ist • .l:!:ingehend befaßt sich 
die Neuauflage mit dem Arbeitneh-
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mer-�rf'inder. Arbeitgeber und Vor­
gesetzte erfahren, was im �alle 
der Arbeitnehmer-.1:!:rfindung zu tun 
ist, um im Hahmen des Rechts zu 
bleiben • 

Und der immer häufiger vorkommende 
Sntwickler, der 11 .1:!:rfinder und ue­
stalter auf Be_stellung", erfährt, 
wie er zweckmäßig seine Hechte 
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Borrmann beantwortet also schlüßig 
und erschöpfend die zahlreichen 
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